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Nordkirche zur Krise 11

Ein wichtiger Teil des pommer-

schen Archivguts soll nun doch in 

Greifswald aufbewahrt werden und 

ab Herbst wieder zugänglich sein. 

Die Nordkirche kommt damit For-

schenden der Region entgegen.

VON SYBILLE MARX 

Greifswald/Schwerin. Kehrtwende 
im Streit um das pommersche Ar-
chivgut: Die Nordkirchenleitung will 
nun doch eine Außenstelle des Lan-
deskirchlichen Archivs in Greifswald 
erhalten und für zunächst zwei Jahre 
eine Fachkraft mit voller Stelle dort 
beschäftigen. Ein Konzept dafür 
habe man zusammen mit dem pom-
merschen Kirchenkreis, Historikern 
und Fachleuten für Archivwesen er-
arbeitet, teilt die Nordkirche mit.  

Grund zum Jubel in der Region: 
Man freue sich über „die verbesser-
ten Möglichkeiten für die kirchen- 
und landesgeschichtliche Forschung 
in Vorpommern“, sagt etwa Haik Po-
rada von der Historischen Kommis-
sion für Vorpommern. Ende August 
hatte die Nordkirche erklärt, aus 
Kostengründen werde sie sich doch 
nicht am geplanten Archivbau ne-
ben dem Greifswalder Stadtarchiv 
beteiligen, sondern pommersches 
Archivgut der landeskirchlichen 
Ebene dauerhaft in Kiel und Schwe-
rin aufbewahren. Der Entschluss 
hatte Unverständnis unter Forschern 
der Region ausgelöst. Die Nordkir-
che schwäche damit das ohnehin 
schwache pommersche Archivwe-
sen, die Geschichtsforschung und 
die pommersche Identität, hieß es in 
Protestbriefen (KiZ berichtete). 

Landesbischöfi n Kristina Kühn-
baum-Schmidt lud daraufhin Vertre-
ter des Kirchenkreises und namhafte 
Fachleute aus Vorpommern zu Bera-
tungen ab Oktober ein, darunter 
Haik Porada, Dirk Alvermann als 
Leiter des Greifswalder Universitäts-
archivs und Kirchenhistoriker Irm-
fried Garbe von der Arbeitsgemein-

schaft für pommersche Kirchenge-
schichte. Künftig müsse die Nordkir-
che mit weniger Mitteln haushalten, 
erklärt die Landesbischöfi n. „Doch 
wir haben in den letzten Wochen 
noch einmal deutlich wahrgenom-
men, wie wichtig die kirchlichen Ar-
chive als historisches Gedächtnis für 
die Gegenwart unserer Kirche sind.“ 
In den Beratungen hätten sich alle 
„mit großem Sachverstand und einer 
tiefen Verbundenheit mit der pom-
merschen Region und Geschichte“ 
für eine einvernehmliche Lösung 
eingesetzt – eine, bei der die Investi-
tionskosten nur einen Bruchteil der 
ursprünglichen ausmachen sollen. 

Geht alles nach Plan, wird die 
neue Außenstelle bereits im Herbst 
in Greifswald eröff net, voraussicht-
lich in einer kirchlichen Immobilie. 

Der anvisierte Raum  konnte wegen 
der Corana-Maßnahmen aber noch 
nicht abschließend geprüft werden, 
erklärt die Leiterin des Landeskirch-
lichen Archivs, Annette Göhres. „Es 
braucht ein bestimmtes Raumklima, 
einen Schutz vor Schädlingen, eine 
Sicherung der wertvollen Archivali-
en, und die Statik muss stimmen.“ 

Zum pommerschen Archivgut auf 
Landeskirchenebene gehören rund 
750 laufende Meter Akten aus der 
Zeit von 1945 bis 2012. Welche davon 
in Greifswald lagern sollen, werde 
man mit den Fachleuten nach histo-
rischen und archivalischen Ge-
sichtspunkten treff en, heißt es von-
seiten der Nordkirche. „Natürlich 
liegt uns daran, der Forschung die 
wichtigsten Bestände zur Verfügung 
zu stellen.“ Forschende sollen in ei-

nem Lesesaal Einsicht nehmen kön-
nen, eine Archivarin oder ein Archi-
var sie beraten und das Archivgut 
erschließen. Außerdem soll diese 
Fachkraft den Kirchenkreis bei der 
Betreuung der vielen kleinen Pfarr-
archive unterstützen, auch mithilfe 
von Ehrenamtlichen. Viele Gemein-
den bewahren zum Teil jahrhunder-
tealte Kirchenbücher, Urkunden, 
Sitzungsprotokolle und weitere Ar-
chivalien auf. Auch deshalb sei das 
neue Konzept ein Gewinn für den 
Kirchenkreis, sagt Propst Gerd Pank-
nin: „So werden langfristig bedeu-
tende archivalische Schätze geho-
ben, bewahrt und nutzbar gemacht.“ 

Nach dem Ablauf von zwei Jahren 
und Evaluationen will die Nordkir-
che entscheiden, wie viel Personal in 
der Außenstelle gebraucht wird.

Archivgut bleibt in Greifswald
Die Nordkirche, der Kirchenkreis und Historiker haben gemeinsam eine Lösung erarbeitet

Seit 2018 erschließt Historiker Sebastian Eichler im Auftrag der Nordkirche pommersches Archivgut in Schwerin.
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D O S S I E R
Predigt

Wie entsteht eine Predigt? 
Ein Hamburger Pastor lässt 
uns bei dem allwöchentli-
chen Entstehungsprozess 
über die Schulter sehen. 
Doch wie soll sie aussehen, 
die Predigt? Darf sie poli-
tisch sein, mahnend oder 
ist sie besser unterhaltsam, 
damit sich bloß keiner lang-
weilt? Was eine gute Predigt 
braucht, wie es ist, die erste 
Predigt zu halten und wel-
che Fehler man vermeiden 
sollte, das lesen Sie im Dos-

sier auf Seite 4 und 5. 

K U R Z  G E S A G T
VON JOHANNA TYRELL

Freitagabend. Das Telefon klingelt. 
„Oh, eigentlich wollte ich Mareike 
sprechen“, höre ich eine Stimme. 
Verwählt. Wir lachen verlegen, ver-
suchen, der Situation was Spaßiges 
abzugewinnen. Als ich später die 
Kinder ins Bett bringe, lasse ich die 
Situation Revue passieren. Die Anru-
ferin klang nett. Vor meinem inneren 
Auge sehe ich uns schon in zehn Jah-
ren bei einem Glas Wein, lachend bei 
der Erinnerung: „Weißt du noch, wie 
wir uns damals kennengelernt ha-
ben? Im Lockdown. Du hattest dich 
verwählt.“ Ich nehme all meinen Mut 
zusammen und schreibe ihr eine 
Nachricht. „Hey, Freundin von Ma-
reike, eigentlich mach ich das ja 
nicht, aber du klangst so nett am Te-
lefon, Johanna, die falsche Nummer.“ 
Und sie schreibt tatsächlich zurück. 

Einen ganzen Abend geht das so. 
Doch das war’s dann auch. Kontakt 
haben wir nicht mehr. Aber das gute 
Gefühl, über den eigenen Schatten 
gesprungen zu sein, bleibt. Etwas zu 
wagen – auch oder gerade im Lock-
down – tut gut. Probieren Sie es!

ZUM SONNTAG SEXAGESIMAE

N E U B E G I N N Höre ich vom Sämann, habe ich den 
Sämann des Malers Van Gogh vor Augen. Ein bekanntes 
Gleichnis und ein berühmtes Gemälde. Sie sind sicher 
nicht nur in meinem Gedächtnis miteinander verknüpft. 
Vor der untergehenden Sonne ist ein Mann bei der Arbeit 
auf dem Feld zu sehen. Mit Bedacht 
streut er Samen aus, die er aus der 
umgehängten Tasche holt. Schaut er 
den Körnern hinterher? Wo fallen sie 
hin, was wird aus ihnen? 

Manche fallen auf den Weg, ande-
re ins Gestrüpp oder auf guten Bo-
den. Es ist wie im Leben: Du gibst dir 
alle Mühe, und dann geht etwas doch 
daneben, nicht alles erreicht sein 
Ziel. In unserer auf Effi  zienz ausge-
richteten Zeit ist diese Einsicht für manche sicher (fast) 
unerträglich. Der Sämann dagegen weiß: Er hat sie aus 
der Hand gegeben und braucht nun Geduld. Die Körner 
reifen, wenn es Zeit ist und sie genug Sonne, Regen und 
Bodennahrung bekommen. Bei Letzteren hilft der mo-
derne Landwirt gern mit Dünger oder optimierter Bo-

denbewässerung nach. Aber auch er wird die Samen 
nicht wieder zusammensammeln, die auf den Weg, auf 
Felsen oder unter Dornen gefallen sind. Und so passiert 
es wie im Gleichnis beschrieben: Manche treten sich fest, 
dienen Vögeln zur Speise, vertrocknen oder werden von 

Gestrüpp überwuchert. Erstaunli-
cherweise ist es aber nicht zwangs-
läufi g immer so. Das können wir auf 
Industriebrachen sehen, auf Straßen 
mit rissigen Asphaltfl ächen, an un-
gepfl egten Gebäuden oder in Bruch-
steinmauern: Die Saat geht man-
cherorts unvermutet doch auf, Pfl an-
zen wachsen auch an unwahrschein-
lichen Orten. 

Der bibelfeste Maler hatte sicher 
das Gleichnis im Sinn. Mit dem Bauern verglich er sich 
selbst: einer, der immer wieder neu beginnt – mit jedem 
neuen Bild, und die strahlende gelbe Sonne symbolisier-
te für ihn die göttliche Anwesenheit. Ein schöner Gedan-
ke: Das Bild ist Van Goghs Auslegung des Gleichnisses 
mit Farben und Formen statt mit Worten.

SABINE KAISER-REIS

ist Pastorin der Kirchengemeinde 
Harburg-Mitte.
Foto: André Hentzien

ANZEIGE

Und indem er säte, fiel einiges 
an den Weg und wurde zertre-
ten, und die Vögel unter dem 
Himmel fraßen’s auf … ande-

res fiel auf das gute Land.
aus Lukas 8, 4-15
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K O M M E N T A R

RENATE HALLER

Deutschland krempelt die Ärmel 
hoch: Mit einem griffigen Slogan 
lädt die Bundesregierung ein, sich 
impfen zu lassen. Mit Erfolg, die 
Bereitschaft steigt. Das Problem: 
Der Impfstoff ist knapp, die Stim-
mung deshalb schlecht. 

Wer gehofft hatte, der Impfgipfel 
Anfang der Woche bringe die Lö-
sung, ist enttäuscht. Noch so viele 
Gesprächsrunden können den be-
gehrten Stoff nicht herzaubern, 
neue Zulassungen brauchen Zeit, 
ebenso neue Produktionsstätten. 
Gebracht hat der Gipfel die erneute 
Zusage von Bundeskanzlerin Ange-
la Merkel, dass bis Ende des Som-
mers jedem und jeder Impfwilligen 
ein Angebot gemacht werden kann. 
Das ist angesichts der Lage eine 
ganze Menge. 

Woher kommt die schlechte 
Stimmung? Deutschland war 
schnell mit dem Aufbau der Impf-
zentren. Das hat die Erwartung ge-
weckt, die Pandemie bald im Griff 
zu haben. Aber schnell häuften sich 
die Meldungen, dass in einigen 
Pflegeheimen, die zuerst an der 
Reihe waren, mangels Impfstoff nur 
ein Teil der Menschen geimpft wer-
den konnte, andere Einrichtungen 
gingen leer aus.

Es wurde nicht besser, als sich 
die über 80-Jährigen, die zu Hause 
leben, um Impftermine bewerben 
konnten. Stundenlange Versuche 
am Telefon, zusammenbrechende 
Plattformen bei der Online-Ter-
minvergabe. Bei den einen lief es 
reibungslos, andere sind verzwei-
felt oder haben aufgegeben.

Viele Millionen Menschen zu 
impfen und das möglichst schnell, 
um den kursierenden Mutationen 
zuvorzukommen, ist eine Mam-
mutaufgabe. Es gibt dafür weder in 
Deutschland noch anderswo eine 
Blaupause, auch wenn es einigen 
Ländern wie etwa Israel und Groß-
britannien schneller gelingt, den 
Menschen den ersehnten Piks zu 
verschaffen. Israel etwa zahlt mehr, 
hat andere Haftungsbedingungen 
und gibt die Daten der Geimpften 
an die Herstellerfirmen weiter. 

Schlechte Stimmung
Deutschland wollte vernünfti-

gerweise solidarisch mit den ande-
ren Ländern in Europa sein und hat 
die Beschaffung der Vakzine auf die 
EU verlagert. Nun hagelt es Kritik, 
die EU habe zu zögerlich und zu 
wenig bestellt. Dazu meldete ein 
Hersteller nach dem anderen Lie-
ferprobleme an, Tausende von 
Impfterminen mussten abgesagt 
werden. Das ist ärgerlich, aber voll-
mundige Forderungen nach einem 
Exportstopp von in Europa pro-
duzierten Stoffen helfen nur vor-
dergründig. Länder außerhalb der 
EU wie etwa Großbritannien wer-
den mit einem ebensolchen Ex-
portstopp antworten. Ein Handels-
krieg um Impfstoffe aber ist das 
Letzte, was derzeit weiterhilft.

Auch die Forderung einiger Poli-
tiker, die Pharmaindustrie schlicht-
weg zur Produktion zu zwingen, ist 
eher in den Bereich vorzeitigen 
Wahlkampfgetöses einzuordnen. 
Es geht um eine hochkomplexe 
Produktion, die dazu notwendige 
Technik ist noch nicht verbreitet. 

Was bleibt, ist eine starke Sehn-
sucht der Menschen nach Klarheit 
in der Krise. Die konnte und kann 
die Politik ob vieler Unwägbarkei-
ten betreffs Zulassung und Produk-
tion von Impfstoffen nur bedingt 
geben. Was jedoch zum Vertrau-
ensverlust beigetragen haben dürf-
te, war das vollmundige Verspre-
chen von Gesundheitsminister Jens 
Spahn Anfang Januar, wohl im 
zweiten Quartal allen Bürgern ein 
Impfangebot machen zu können. 

Große Projekte gelingen selten 
auf Anhieb. Erst recht nicht, wenn 
viel Geld im Spiel ist, und die betei-
ligten Unternehmen versuchen, ein 
möglichst großes Stück vom Ku-
chen abzubekommen. Was jetzt 
notwendig ist, um Vertrauen wie-
der aufzubauen, ist Transparenz, 
der Verzicht auf wackelige Verspre-
chungen und ehrliche Kommuni-
kation auch dann, wenn es Proble-
me gibt. Die Veröffentlichung der 
Liste mit Lieferzusagen und der 
Impfgipfel sind ein Anfang. Doch 
ohne Geduld wird es nicht gehen.
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Eine Lanze für die Basis-Bibel
Aber: Die Vermarkungsstrategie könnte Aufmerksamkeit kosten

Redakteurin Catharina Volkert hat 

einen Blick in die neue Basis-Bibel 

geworfen und ist in weiten Teilen 

einverstanden. Das liegt vor allem 

an der Sprache. 

VON CATHARINA VOLKERT

Meine Basis-Bibel heißt „Die Kom-
pakte“. Sie leuchtet in einem kräfti-
gen Blauton, ein weißes Kreuz ha-
ben die Gestalter ihr zudem wieder 
auf Cover und Rücken verpasst, als 
hielte es alle Seiten zusammen. Mir 
gefallen ihre leuchtenden, klaren 
Farben. Und mir gefällt ihre Spra-
che. Die neue, vollständig übersetz-
te Basis-Bibel ist erschienen. 

Was mir nicht gefällt, ist die Art, 
wie sie auf dem überbordenden  
Bibel-Büchermarkt angepriesen 
wird. Die EKD empfiehlt sie nicht 
nur als Ergänzung zur Lutherüber-
setzung 2017, sondern „insbeson-
dere“ zur Erstbegegnung für Kin-
der, Jugendliche und Konfirman-
den. Gemäß dieser Marketing-Stra-
tegie verließ ich nach meiner tele-
fonischen Bestellung die Evangeli-
sche Bücherstube mit einer leuch-
tenden Papiertüte, auf der nicht nur 
die Bibel zu sehen war, sondern 
auch ein Basketball und Konzert-
karten für „The HipHopHeadban-
ger“. Also: Wer zur Basisbibel greift, 
ist cool. 

Ich spiele weder Basketball noch 
höre ich Hip-Hop. Eine Sonnenbril-
le trage ich nur unter freiem Him-

mel, ausschließlich bei Sonnen-
schein. Trotzdem möchte ich eine 
Lanze für die Basis-Bibel brechen. 
Denn mit der Darstellung als hip-
pes Medium wird ihr Licht unter ei-
nen Scheffel gestellt. Leser werden 
mit einem „du“ angesprochen, „So 
geschrieben, dass du und ich es 
verstehen“, heißt es bereits auf dem 
Cover. Das ist anbiedernd und pro-
voziert die hämische Frage, wer 
denn „ich“ ist. Gott vielleicht? Oder 
nur die Deutsche Bibelgesellschaft? 
Ich befürchte, dass sie angesichts 
dieser Vermarktungsstrategie nicht 
die Anerkennung bekommt, die sie 
verdient. 

Denn: Eine klare Sprache tut gut. 
So wird sie angepriesen als Über-
setzung, „die das digitale Lesever-
halten berücksichtigt“. Das ist sinn-
voll im Jahr 2021. Doch ihre Spra-
che tut vor allem gut, weil jeder ver-
steht, worum es geht. Ihre maximal 
16 Worte pro Satz sind eine Befrei-
ung, denn freigelegt wird der In-
halt.

Im Theologiestudium hieß mei-
ne Rettung „Paulus lesen und ver-
stehen“ von Wolfgang Fenske. Pau-
lus lesen und verstehen, dafür 
brauchte ich endlich keine Litera-
tur mehr, als die Basis-Bibel 2010 
auf dem Markt kam: die Überset-
zung des Neuen Testaments. 

So ist es mit der Gesamtüberset-
zung geblieben. Schon der erste Le-
seeindruck verrät, worum es geht. 
Beim Blättern zwischen all den Vor-

schriften, Regeln und Gesetzen im 
4. Buch Mose stoße ich in meiner 
Lutherübersetzung auf Zwischen-
überschriften wie „Von den Quas-
ten an den Kleidern“. „Erinnerungs-
zeichen an der Kleidung“, stellt die 
Basis-Bibel hier klar. Wie aus der 
Übersetzung des Neuen Testa-
ments gewohnt, gibt es kurze Er-
klärtexte am Seitenrand: „Sabbat“, 
„Steinigung“, „Quaste“ (ja, genannt 
werden sie selbstverständlich) „Ge-
bote“, „aus Ägypten geführt“ reihen 
sich die Stichworte auf Seite 246 
untereinander und bringen mir das 
Volk aus der Wüste näher. 

Jeder Gedanke ein Hauptsatz. 
Manche Literaten sträuben sich da-
gegen – und sicher, verschnörkelte, 
bis ins kleinste Detail durchdachte 
Sprache kann manchmal wunder-
schön sein, insbesondere, wenn sie 
von Martin Luther stammt und es 
sich etwa zu einer Zeit begibt, in der 
wir mitsprechen können, weil sie 
Jahr für Jahr Heiligabend mitten ins 
ohnehin erwärmte Herz trifft, wenn 
wir von Maria und Josef aus der 
Stadt Davids hören. Aufgeben und 
verlieren werden wir Luthers Spra-
che nicht durch die Basis-Bibel. 

Und wenn doch? Wäre das 
schlimm? Die Botschaft bleibt, und 
die möge klar und verständlich 
sein. „Fürchte Dich nicht und 
schrecke vor nichts zurück! Denn 
der Herr, Dein Gott, ist mit dir bei 
allem, was du unternimmst!“ Josua 
1, 9 – aus der Basis-Bibel. 

B R I E F E  A N  D I E  R E D A K T I O N
Claus Kloppenbug zum Dossier 

„Jüdisches Leben in Deutschland“, 

Ausgabe Nr. 4 vom 24. Januar 

2021, Seiten 4 und 5. 

Mehr Juden als in den 
Gemeinden gezählt

(...). Zum Info-Kasten „Stichwort“ 
möchte ich ergänzen, dass sich jü-
disches Leben im heutigen 
Deutschland nicht nur auf die hier 
angegebene Zahl (97 791) von Mit-
gliedern der Gemeinden be-
schränkt, die unter dem Dachver-
band des Zentralrats der Juden in 
Deutschland registriert sind. Auch 
außerhalb davon, in eigenen Grup-
pierungen oder bewusst nicht re-
gistriert, leben nach offiziellen 
Schätzungen (unter anderem laut 
Bundeszentrale für politische Bil-
dung) mindestens noch einmal so 
viele Juden in Deutschland, von de-
nen sich viele humanistisch-säku-

lar verstehen, aber durchaus jü-
disch.

Pastor i. R. Martin H. Siebert, aus 

Peine zum Artikel „Schrittmacher 

für Wirtschaft und Kultur“, Aus-

gabe Nr. 4, Seiten 4 und 5. 

„Missgeburt des  
nationalen Gefühls“

In seinem sehr informativen Artikel 
„Schrittmacher für Wirtschaft und 
Kultur“ schreibt Nils Sandrisser, 
dass der Historiker Heinrich von 
Treitschke 1878 die Formel „Die Ju-
den sind unser Unglück“ geprägt 
habe. Diese Formel hatte Treitsch-
ke in einem Aufsatz in den Preußi-
schen Jahrbüchern mit dem Titel 
„Ein Wort zu unseren Juden“ wie 
folgt angewandt: „Bis in die Kreise 
der höchsten Bildung hinauf, unter 
Männern, die jeden Gedanken 
kirchlicher Unduldsamkeit oder 

nationalen Hochmuts mit Abscheu 
von sich weisen würden, ertönt es 
heute wie aus einem Munde: ,Die 
Juden sind unser Unglück!‘“ (Wer-
ner Keller „Und wurden zerstreut 
unter alle Völker“, Hamburg (…) 
1966, S. 452). Das Original dieser 
Formel findet sich allerdings bei 
Martin Luther in seiner Diatribe 
(Schmähschrift, Anm. der Redak-
tion).„Wider die Jüden und ihre Lü-
gen“. (...) 

Der Historiker Theodor Momm-
sen bezeichnete damals übrigens 
in seiner Schrift „Auch ein Wort zu 
unserem Judentum“ die Judenhetze 
als völligen Unsinn, und er bezich-
tigte Treitschke der Entfesselung 
des Nationalhasses im geeinten 
Deutschland. Den Antisemitismus 
verdammte Mommsen als Miss-
geburt des nationalen Gefühls! Die 
Nachwehen dieser Missgeburt sind 
leider auch heute noch unter uns 
zu spüren.

Ulrich Dürr aus Bad Nauheim zum 

Kommentar „Sonderrechte mit 

Immunitätspass?“, Ausgabe Nr. 4 

vom 24. Januar 2021, Seite 2.

Vorteile erst, wenn alle 
geimpft werden können

Privilegien für Geimpfte? Selbstver-
ständlich: Ja! Aber: Erst, wenn alle 
Impfwilligen auch ihre Spritze 
zweimal erhalten haben können! 

Pfarrer Hans Ulrich Hoffmann-

Schaefer aus Mainz zum Artikel 

„Nachhaltigkeit leben“, Ausgabe 

Nr. 5 vom 31. Januar 2021, Seite 6. 

Foto zieht wichtigen 
Inhalt ins Lächerliche 

Öfters sieht man Fotos mit Pfarrern 
und Pfarrerinnen auf Fahrrädern – 
damit sie als solche zu erkennen 
sind, haben sie einen Talar an. So 

auch auf einem Foto (...) dieser Zei-
tung: Pfarrer auf Herrenfahrrad im 
Talar. Dass dies nichts mit Nachhal-
tigkeit und Ökologie zu tun hat, 
sondern einer gefährlichen Zirkus-
nummer gleicht, merkt wohl kei-
ne/r. Sind Sie schon mal mit Talar 
auf einem Herrenfahrrad gefahren? 
Abgesehen von dem gefährlichen 
Auf- und Abstieg ist die Gefahr ge-
geben, dass sich der Talar in den 
Speichen des Hinterrades verhed-
dert. Der Gipfel: Damit wohl die 
Kleiderordnung eingehalten wird 
(...) fährt der Kollege ohne Helm. 
(...) Das Foto konterkariert den so 
wichtigen Inhalt ins Lächerliche.

●  Wir in der Redaktion freuen uns 
über Leserbriefe zu Beiträgen in 
unserer Zeitung, auch wenn sie 
nicht der Meinung der Redaktions-
mitglieder entsprechen. Wir behal-
ten uns aber bei Abdruck sinnwah-
rende Kürzungen vor.



G L A U B E  3NR. 6  / 7. FEBRUAR 2021

In diesem Jahr haben sich viele 

Menschen sicherlich mehr gesorgt, 

haben mehr gegrübelt als in Jah-

ren ohne Corona. Nun ist jede und 

jeder unterschiedlich empfänglich 

für Sorgen, Nöte und Ängste, es 

kommt darauf an, wie jemand ge-

strickt ist. Aber klar ist: Im Alter 

nimmt die Tendenz zu, sich Sorgen 

zu machen.

VON ANDREA SEEGER

Amerikanische Forscher haben 
jetzt ein Zaubermittel entdeckt, das 
dagegen wirkt: Staunen! Heraus-
gefunden haben sie das mit Hilfe 
einer Studie. Sie haben zwei Grup-
pen gebildet. Die Mitglieder beider 
Gruppen gingen acht Wochen lang 
jeden Morgen 15 Minuten spa-
zieren. Alle sollten ihr Handy mit-
nehmen und Selfies mitbringen. 
Die eine Hälfte sollte auf die Um-
gebung achten und staunen, wenn 
etwas bemerkenswert erschien. Die 
andere Hälfte zog ohne Vorgabe los. 
Und siehe da: Die Selfies der Stau-
nenden sahen anders aus als die 
der Vergleichsgruppe. 

Auf den Fotos war von Tag zu Tag 
mehr von der Umgebung zu sehen, 
die Personen selber standen immer 
weniger im Mittelpunkt. Die Staun-
Gruppe nahm die Farben des Win-
ters wahr, spürte, wie unterschied-
lich der Schnee unter ihren Füßen 
knirschte oder bei Tauwetter der 
Weg matschig wurde. Die Gedan-
ken der anderen Gruppe kreisten 
oft um Probleme.

Was ist Staunen? Zunächst mal 
ein Gefühl, wenn der Mensch Un-
erwartetes erlebt. Das kann positiv 
sein, aber auch negativ. Bewunde-
rung, Respekt, Verehrung oder auch 
Befremden, Irritation und Argwohn 
begleiten diese Emotion, die eng 
verwandt ist mit der Neugier. 

Auch in der Bibel kommt das 
Staunen oft vor. Die Bandbreite 
reicht vom Erschrecken über Got-
tes machtvolle Offenbarung bis hin 
zum freudigen Erstaunen über sei-
ne Hilfe und Zuwendung. 

Im positiven Sinne mit Blick 
auf die Schönheit der Schöpfung, 
zum Beispiel in den Psalmen 104 
und 139. Als der „Staun-Psalm“ 
schlechthin kann Psalm 8 gelten, 
in dem der Beter unter dem Him-
melszelt steht und es kaum fassen 
kann, dass Gott angesichts dieser 

Unendlichkeit ausgerechnet den 
Menschen zu seinem Gegenüber 
erwählt hat. Auch die Heilstaten in 
der Geschichte Israels veranlassen 
Menschen zum Staunen – und, als 
Reaktion darauf, zum Loben, zum 
Beispiel in 2. Mose 15, 1-21, wo es 
um die wundersame Rettung der 
Israeliten am Schilfmeer geht. 

Als „Kehrseite“ des Staunens fin-
det sich ebenso das „Erschrecken“ 
des Volkes Israel bei der Offenba-
rung Gottes am Sinai, wo Gott im 
Gewitter, in Feuer und Beben „auf 
den Berg herabsteigt“ und das Volk 
davor warnt, ihm zu nahe zu kom-
men (2. Mose 19, 16-21).

Im Neuen Testament findet sich 
das Staunen vor allem im Zusam-
menhang mit Jesu Wundertaten so-
wie seiner Lehre. In der Kindheits-
geschichte Jesu nach Lukas gibt es 
zu Beginn ein dreimaliges Erschre-

cken derjenigen, denen Engel die 
frohe Botschaft bringen: Zacharias 
bei seinem Dienst im Jerusalemer 
Tempel, als der Engel Gottes ihm 
die späte Schwangerschaft seiner 
Frau Elisabeth und die Geburt ei-
nes Sohnes, Johannes des Täufers, 
ankündigt (1,12); Maria, der der 
Erzengel Gabriel die Geburt Jesu 
verkündet (1,29); und die Hirten 
auf den Feldern, die aufgefordert 
werden, zum Stall nach Bethlehem 
zu gehen, wo der Messias geboren 
wurde (2,9). 

Verbunden mit der Verkündi-
gung der Engel ist stets die Auf-
forderung, sich nicht zu fürchten. 
Nachdem die Hirten am Stall ein-
treffen und alles so vorfinden, wie 
der Engel ihnen gesagt hatte, er-
zählen sie den Anwesenden, „was 
ihnen über dieses Kind gesagt 
worden war. Und alle, die es hör-

ten, staunten über die Worte der 
Hirten.“ Nach dem Lobgesang des 
greisen Simeon bei der Darstellung 
Jesu im Jerusalemer Tempel heißt 
es: „Sein Vater und seine Mutter 
staunten über die Worte, die über 
Jesus gesagt wurden“ (2,33).

Bei der Auferstehungserzäh-
lung nach Lukas fürchten sich die 
Frauen (24,5). Petrus hingegen, der 
zum Grab eilt, nachdem die Frau-
en ihn benachrichtigt haben, wun-
dert sich auf dem Heimweg (24,12). 
Ebenso erstaunen die anderen Jün-
ger wenig später beim Erscheinen 
des auferstandenen Herrn (24,41) 
vor Freude.

Die Bibel ist voller Staunen, voll 
von Bewundernswertem. Staunen 
können die Menschen auch in ih-
rem Alltag. Wie die Staun-Gruppe 
der amerikanischen Studie beweist: 
Ein Spaziergang im Wald kann es 

auslösen. Aber hervorrufen kann 
es auch jemand, wenn er oder sie 
ein Bild betrachtet, Musik von Bach 
hört oder an einem Gottesdienst 
teilnimmt. Aufmerksamkeit und 
Energie sind nach außen gerichtet 
statt nach innen. Positive Begleiter-
scheinungen: Wer öfter staunt oder 
ehrfürchtig etwas betrachtet, hat 
den Eindruck, über mehr Zeit zu 
verfügen, ist wohlwollender, fühlt 
sich besser und empfindet so et-
was wie Demut. Staunen rückt die 
Perspektive zurecht und zeigt, dass 
die Welt nicht nur aus einem selbst 
besteht. Da ist etwas, was viel grö-
ßer ist als wir – Christen nennen es 
Gott. 

Wer wissen möchte, ob er oder 
sie ein Gespür für kleine Wunder 
hat, gehe eine längere Zeit jeden 
Tag eine Viertelstunde spazieren, 
achte und staune!

Vom Segen des Staunens
Die Bibel ist voll mit Wunderbarem. Menschen reagieren darauf mal mit Erschrecken, mal mit Freude und Jubel

Nach einer aufwendigen Restaurie-

rung in Israel wurde die älteste To-

rarolle Süddeutschlands beim Ho-

locaust-Gedenken im Bundestag 

fertiggestellt. 

VON GABRIELE INGENTHRON

Amberg/Berlin. Ein symbolhafter 
Akt mit tiefgreifender Bedeutung 
stand im Zentrum des Holocaust-
Gedenkens am 27. Januar in Berlin: 
Im Andachtsraum des Deutschen 
Bundestages wurde die älteste To-
rarolle Süddeutschlands vervoll-
ständigt. Der Schreiber, ein soge-
nannter Sofer, schrieb mit dem 
Gänsekiel und reiner Tinte die letz-
ten acht Buchstaben in die heilige 
Schrift.

Dem Amberger Rabbiner Elias 
Dray ist es zu verdanken, dass die 
mehr als 200 Jahre alte Torarolle 
überhaupt gefunden wurde. Die 
Schriftrolle datiert auf das Jahr 1793 
und trägt die Inschrift „Sulzbach“. 
Gut 70 Jahre hatte sie unerkannt im 

Schrein der Amberger Synagoge ge-
standen, bevor Rabbiner Dray das 
wertvolle Stück im Jahr 2015 fand, 
wie er erzählt. „Es war ein Glück, 
dass sie eine Inschrift an der Halte-
rung hatte mit der Jahreszahl ihrer 

Entstehung.“ Sonst wäre er kaum 
auf sie aufmerksam geworden. 
„Nur etwa jede tausendste Rolle 
trägt außen eine Jahreszahl.“

Angefertigt wurde das Perga-
ment mit den fünf Büchern Mose 

für die Synagoge in Sulzbach. Dort 
existierte bis 1851 auch eine der 
fünf größten hebräischen Buch-
druckereien der Welt. 1934 löste 
sich die dortige Gemeinde auf, 
die Rolle kam in die jüdische Ge-
meinde nach Amberg. Kurz vor der 
Reichspogromnacht 1938 versteck-
te sie der letzte Religionslehrer der 
jüdischen Gemeinde im Heimat-
museum in Amberg.

Damit hat das Schriftstück wie 
durch ein Wunder auch den gro-
ßen Stadtbrand von 1822 in Sulz-
bach überdauert und legt Zeugnis 
dafür ab, dass jüdisches Leben in 
der Oberpfalz schon seit Jahrhun-
derten existiert.

Zur Begutachtung brachte Dray 
die Torarolle nach Israel. Dort stell-
te man fest, dass eine Restaurierung 
der aus 30 Tierhäuten bestehenden, 
24 Meter langen und 65 Zentimeter 
hohen Rolle rund 45 000 Euro kos-
ten würde – zu viel für die Israeliti-
sche Kultusgemeinde Amberg. Be-
schädigt aber darf eine Tora nach 

jüdischen Gesetzen nicht mehr für 
Gottesdienste verwendet werden. 
Sie kann, wie in solchen Fällen üb-
lich, auf einem jüdischen Friedhof 
beerdigt werden.

Der Bund übernahm darauf-
hin fast die gesamten Kosten, um 
das imposante Zeugnis jüdischen 
Lebens in Bayern zu erhalten. Die 
aufwendige Restauration dauerte 
fast zwei Jahre. Vor jeder Schreib-
sitzung bittet der Sofer Gott um 
die physische und mentale Kraft. 
Kein Buchstabe darf an den ande-
ren anstoßen, sonst ist alle Arbeit 
umsonst.

Nach ihrem Auftritt in Berlin 
kommt die Rolle zunächst für ein 
paar Monate erneut unter Ver-
schluss, bevor sie im Juni im Am-
berger Rathaus feierlich in Empfang 
genommen und bei einer Prozessi-
on in die Synagoge zurückgebracht 
wird. Dort soll sie auch wieder im 
Gottesdienst verwendet und nicht 
nur wie ein Museumsstück ausge-
stellt werden, sagt der Rabbiner.

Die letzten acht Buchstaben 

Fast zwei Jahre dauerte die Restaurierung einer kostbaren Torarolle. Jetzt wird daraus wieder im Gottesdienst gelesen

Mit Gänsekiel und reiner Tinte wurde die Restaurierung der Torarolle vollendet.
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„Wunderbar sind deine Werke“, betet ein Mensch in Psalm 139. Gottes Schöpfung bietet immer wieder Anlass zum Staunen.
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STICHWORT
Predigt

Eine Predigt ist eine Rede 
im Rahmen einer religiö-
sen Feier. Sie ist fester Be-
standteil im Ablauf eines 
Gottesdienstes.
In den evangelisch-luthe-
rischen Kirchengemeinden 
Deutschlands legt die Peri-
kopenordnung der EKD fest, 
welche Bibeltexte im Zen-
trum des jeweiligen Sonn-
tags im Kirchenjahr stehen 
sollen. 
Die Lehre von der Predigt ist 
die Homiletik. Sie gehört zur 
Praktischen Theologie und 
untersucht die Form und 
die Darbietung der Predigt. 
Reflektiert werden dabei un-
ter anderem das Verhältnis 
zum Bibeltext, die Rolle des 
Predigers  und der Gemein-
de. So vereint die Homiletik 
zahlreiche Disziplinen: von 
den Bibelwissenschaften 
über Rhetorik bis hin zu So-
ziologie und Sprachwissen-
schaften.  cv

Von dem vorgegebenen Bibeltext 

eines Sonntags bis zur tatsäch-

lichen Predigt ist es ein langer 

Weg. Pastor Christian Schack aus 

Siek am Hamburger Stadtrand 

lässt sich beim Entstehungspro-

zess über die Schulter schauen.

VON BETTINA ALBROD 

Siek. „Liebe Gemeinde ...“, lautet ein 
Satzanfang, der in so gut wie keiner 
Predigt fehlt. Der Hörende weiß da-
mit, dass er Teil einer Gemeinschaft 
ist. Für den Pastor ist es der Anfang 
einer Rede, die er Woche für Woche 
neu schreiben muss. Die Themen 
sind durch die Predigtordnung vor-
gegeben – und sie sind vieles, aber 
kein Small-Talk. In einer Predigt geht 
es um Grundwahrheiten, um Werte 
und Erkenntnisse, die vermittelt 
werden sollen. 

Pastor Christian Schack  von der 
Kirchengemeinde Siek, knapp 30 Ki-
lometer vom Hamburger Haupt-
bahnhof entfernt,  predigt derzeit 
nicht in seiner Kirche, sondern ins 
Mikrofon – wegen der Pandemie bie-
tet er seiner Gemeinde Hörpredigten 
an. Das verändert zwar seine Situati-
on, doch nicht die Predigt selbst, sagt 
der Pastor.

„Beim Präsenzgottesdienst weiß 
ich, wer vor mir sitzt, und kenne die 
Probleme vieler Besucher. Da hat ein 
Konfirmand Liebeskummer, und 
eine ältere Dame trauert. Die Sorgen 
nehme ich dann in meine Predigt 
auf“, erklärt Schack. „In der Kirche 
verbindet uns alle derselbe Raum.“ 
Beim Hörgottesdienst wisse er nicht, 
wer ihm in welcher Situation zuhört. 
„Da stelle ich mir dann eine Szene 
vor, in der ich beispielsweise mit je-
mandem auf dem Sofa sitze. Da-
durch spreche ich am Mikrofon lei-
ser als auf der Kanzel, wo ich sehr 

laut reden muss. Das ist dann meine 
Podcast-Stimme.“

Am eigentlichen Schreiben der 
Predigt ändert das für ihn nichts, sie 
bleibt Verkündigung. Zuletzt lautete 
das Thema „vernünftiger Gottes-
dienst“ nach dem Römerbrief des 
Paulus. Die Predigten, so Schack, 
folgten den vorgegebenen Predigt-

texten, die er in das Alltägliche zu 
übersetzen versuche. „Wichtig ist für 
mich die Frage, was der Bibeltext mir 
heute sagt.“ 

Erstmals liest Schack den vorge-
gebenen Text Mitte der Woche und 
denkt nach dem ersten Kennen-
lernen dann täglich darüber nach. 
„Meist fällt mir irgendwann spontan 

etwas dazu ein.“ Wenn nicht, be-
spricht er sich zu Hause mit seiner 
Frau – auch sie Theologin – und mit 
Kollegen. „Das bringt mich weiter 
und führt dazu, dass ich meinen ei-
genen Horizont auch mal verlasse.“ 
Tabus gibt es nicht, ist Schack über-
zeugt: „Man kann über alles predi-
gen und muss auch über alles predi-
gen können. Zwischen Himmel und 
Erde kommt alles vor.“

„Sobald ich loslege, 
sprudelt es“

Das Thema „vernünftiger Gottes-
dienst“ habe konkret zur aktuellen 
Corona-Situation gepasst und ver-
weise auf einer anderen Ebene auf 
den Dienst an Gott auch im Alltag. 
Wenn der Grundgedanke für die Pre-
digt gefunden ist, muss er in Form 
gebracht werden. „Beim Theologie-
Studium hat mir ein Professor mal 
gesagt, dass man nie mit einem ne-
gativen Bild anfangen soll, sonst 
komme man am Ende nicht mehr ins 
Positive. Daran habe ich mich immer 
gehalten“, so Schack. Denn eine Pre-
digt solle versöhnlich enden und die 
Zuhörer getröstet in den Alltag ent-
lassen. 

Beim Schreiben hält Christian 
Schack sich an die Lehre aus dem 
Studium – und an Astrid Lindgren: 
„Ein gutes Buch muss wie ein Hecht 
sein – scharfe Nase, ein schmackhaf-
tes Mittelstück und ein flott klat-
schender Schwanz“, zitiert Schack. 
„Das gilt für eine Predigt auch. Ich 
folge dem Bibeltext, aber ich will 
auch politisch aktuell sein. Joe Bi-
dens Amtseinführung oder die Coro-
na-Pandemie sind Themen, die in 
meine Predigten einfließen.“

Wenn die Gedanken gereift sind, 
setzt Schack sich am Samstag erst 

Karsten Matthis ist Pastor im Kir-

chenkreis Bad Godesberg-Voreifel  

und Geschäftsführer  des Bonner 

Ökumenischen Predigtpreises, 

der derzeit pausiert. Was macht 

eine gute Predigt aus? Darf eine 

Predigt politisch sein, und gelingt 

das auch online? Über diese Fra-

gen hat Catharina Volkert mit ihm 

gesprochen.

Erinnern Sie sich noch an Ihre 

erste Predigt? War sie gut? 

Karsten Matthis: Das muss Ende 
der 1980er-Jahre gewesen sein, in 
einem Vorort von Göttingen. Wir 
haben im Predigtlehre-Seminar mit 
mehreren Studenten zusammen 
einen Text erarbeitet. Das war da-
mals spannend für uns, aber es war 
keine gute Predigt. Wir haben viel 
zu akademisch gedacht und waren 
nicht hörerbezogen. Es ist nämlich 
wichtig, dass man nicht gegen die 
Gemeinde anpredigt, sondern mit 
der Gemeinde predigt. 

Was macht denn eine gute Predigt 

aus?

Die kommunikative Art des Predi-
gers. Mimik und Gestik, nicht nur 
die hängenden Schultern auf der 
Kanzel. Zuletzt etwa, in der 
Epiphanias zeit, brauchte es außer-
dem eine fröhliche Grundstim-
mung. In dieser Pandemie- und 
Krisenzeit brauchen die Leute ein 
Stück Zuversicht, Vergewisserung –
und keine dröge Textexegese. Das 
haben wir damals im Studium ge-
macht. Wir haben uns zu sehr an 
den Text geklebt. 

Die Persönlichkeit des Predigers 

macht also viel aus?

Ja, und die Rhetorik. Der Aufbau der 
Predigt sollte überlegt sein; die Ein-
leitung, um zu versuchen, die Leute 
mitzunehmen. Ich finde die antike 
Rhetorik gar nicht so schlecht: do-
cere, delectare, movere – lehren, 
erfreuen, bewegen. Wenn es gelingt, 
mit einem Gottesdienst Aufbruch 
und Zuversicht zu schaffen, dann ist 
schon ganz viel getan. 

Wie kann ich lernen, gut zu predi-

gen?

Durch Übung. Gut finde ich, wenn 
andere einen spiegeln, indem je-
mand aus der Gemeinde oder dem 
Freundeskreis den Gottesdienst 
besucht und ein kritisches Feed-
back gibt. Man kann ihm zwar vor-
her den Text schicken, aber derjeni-
ge kann ja nicht ahnen, wie gut 
dieser vorgetragen wird. 
Predigt ist auch Arbeit. Meine Er-
fahrung ist, dass die Mühe über-
zeugt. Auch Hörer, die kritisch sind, 
erkennen die Mühe und die Sensi-
bilität für den Bibeltext und die 
Gemeinde an.
Es klingt sehr fromm, aber die Pre-
digt hat eine hohe Verantwortung. 
Wenn Paulus im Römerbrief 
schreibt: „Es kommt der Glaube aus 
der Predigt“, dann ist das ein starkes 
Wort. Auch stolpere ich häufig über 
„denn wir predigen nicht uns 
selbst“ aus dem 2. Korintherbrief. 
Gottes Horizont ist viel größer als 
unserer. Daher hoffe ich, dass der 
Heilige Geist noch mehr macht als 
wir selbst. 

Darf eine Predigt politisch sein?

Ich denke, dass Kirche ein Wächter-
amt, eine prophetische Rolle hat. 
Aber politisch sein heißt auch im-
mer kompetent sein. Sie dürfen 
nicht wild um sich schlagen und die 
Politikverdrossenheit, die einige 
Menschen haben, noch verstärken. 
Politische Äußerungen – im Talar 
und auf der Kanzel – dürfen niemals 
parteipolitisch sein. Jedoch kompe-
tent, durchdacht und sorgsam und 
zum Bibeltext passend.

Derzeit wird ganz anders gepre-

digt. Viele Gottesdienste werden 

als Video für das Internet aufge-

zeichnet.

Diese Predigten finde ich persön-
lich schwer. Für mich gibt es nichts 
Schlimmeres, als in eine leere Kir-
che zu schauen und kein Feedback 
zu bekommen. 

Gelingt das gute Predigen also nur 

mit einer Gottesdienstgemeinde 

vor Ort? 

Ja, denn gut predigen bedeutet auch 
,auf die Situation vor Ort einzuge-
hen, in den Gesichtern der Gemein-
de zu lesen und auch mal etwas zu 
retten. Ich nehme einen Satz raus, 
verkürze etwas, baue eine Ge-
schichte ein. In einem Gottesdienst, 
in dem ich mit einem Mikrofron, 
der Kamera und möglicherweise 
jemandem, der das aufnimmt, al-
lein bin, sehe ich niemanden, auf 
den ich spontan reagieren kann. Die 
Predigt steht sogar noch stärker im 
Vordergrund, weil das Gemein-
schaftserlebnis ausfällt: Sie haben 
kein Abendmahl, keinen Gesang, 
kein Miteinander nach dem Gottes-
dienst. 

Mittlerweile gibt es neue Predigt-

Formate wie Poetry Slams. Sieht 

so die Predigt der Zukunft aus? 

Ich finde es gut, wenn neue Formen 
aufgenommen werden. Ein Poetry 
Slam passt nicht jeden Sonntag, 
aber er passt in den Jugendgottes-
dienst. Es ist eine Kunst, ich bewun-
dere die, die das können. 
Die Predigt der Zukunft wird noch 
kürzer als heute sein. Früher wurde 
gesagt, dass man nicht länger als 15 
Minuten predigen soll. Wir sind 
längst kürzer geworden, was jedoch 
anspruchsvoller ist, weil die Gedan-
ken nicht lange ausgeführt werden 
können. Dazu gibt es einen treffen-
den Satz von Goethe: „Wenn ich 
mehr Zeit gehabt hätte, hätte ich dir 
einen kürzeren Brief geschrieben.“

Karsten Matthis ist Pastor und gehört 

zum Predigtpreis-Team.   
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Das Zusammenspiel von Pastor und Gemeinde ist entscheidend, sagt Karsten Matthis

Eine gute Predigt braucht Zuhörer

Am Mikrofon statt auf der Kanzel: Pastor Schack. 
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Eine Rede, nach der 
Bei seinem wöchentlichen Weg zur Predigt hält sich Pastor Christian 

Das waren selige Zeiten, als Prediger 
noch unangefochtene Respektperso-
nen waren, weil ihre Worte als das 
„reine und lautere“ Wort Gottes gal-
ten. Doch auch heute lässt sich die-
ser Ruf erringen, wenn, frei nach 
Kurt Tucholskys „Ratschlägen für 
einen schlechten Redner“, folgende 
Predigt-Grundsätze befolgt werden:

Du hast alle Zeit der Welt. Schließ-
lich soll der Sonntag die Hektik des 
Alltags unterbrechen. Falls an deiner 
Kanzel noch eine Sanduhr als Zeit-
begrenzer angebracht ist, verweise 
darauf, dass sie auf eine Stunde ge-
eicht ist – und du mit 45 Minuten im-
mer noch weit darunter liegst.

Nur Anfänger haben ein Konzept. 
Predige, was dir gerade in den Kopf 
schießt. Wenn du dann um die Fort-
führung eines Gedankens ringst, 
wirst du bald den Ruf haben, beson-
ders authentisch zu sein. 

Du hast sicher ein Lieblingsthema, 
deine Zuhörer sind begierig, jeden 
Sonntag etwas mehr davon zu erfah-
ren. Besonders neugierig sind sie auf 
Gedankengänge, die möglichst nichts 
mit ihrem tristen Alltag zu tun haben.

Wenn du dagegen eine blumige 
Bildersprache liebst, dann achte dar-
auf, dass deine Beispiele möglichst 
am Predigttext vorbeizielen und, 
hohe Schule, sich auch noch wider-
sprechen. Das regt zum Nachdenken 
an, was du denn sagen wolltest.

Vor allem aber: Bedenke, wenn du 
auf die Kanzel steigst, dass die Ge-
meinde zu schweigen hat. Schon im 
1. Buch Samuel heißt es: „Der Herr 
hat sie in deine Hand gegeben.“ Es ist 
deine Chance – nutze sie!

Nutze deine 
Chance

GLOSSE

PASTOR TILMAN BAIER

ist Chefredakteur der Evangelischen 
Zeitung und der Kirchenzeitung MV

Foto: privat
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am Abend an den Schreibtisch. „Ich 
bin jemand, der immer erst kurz vor-
her seine Predigt schreibt, ich brau-
che den Druck.“ Außerdem sei ihm 
sein Gedankengang am Sonntag-
morgen dann noch präsent. 

Einen Talar zieht er zum Predigt-
schreiben nicht an. „Ich sitze da in 
Alltagskleidung und mit einem Kaf-
fee.“ Fünf bis sieben Minuten Hör-
predigt müssen geschrieben und 
aufgenommen werden, auf der 
Kanzel  sind es noch ein paar Minu-
ten mehr. Nach Exegese und den for-
malen Predigtschritten folgen eigene 
Überlegungen. Ab und zu greift 
Schack  auch zum Originaltext in He-
bräisch oder Griechisch, um einer 
Wortbedeutung nachzugehen. „So-
bald ich loslege, sprudelt es“, sagt der 
Pastor. Wenn er schreibe, gewinne er 
immer auch noch neue Erkenntnis-
se. „Der Text predigt auch für mich. 
Ich predige sehr gern.“ 

Der erste Satz steht 
schon fest

Seine Predigten hebt er alle auf, auch 
wenn er sie nie doppelt hält. Selbst 
nach rund 700 Gottesdiensten gebe 
es immer wieder völlig neue Bibel-
texte. „Dazu ändern sich die Um-
stände. Eine Predigt, die ich schon 
einmal gehalten habe, ist ein Jahr 
später schon nicht mehr aktuell.“ So 
habe sich 2015 vieles um Willkom-
menskultur gedreht, heute seien die 
Themen ganz andere. Er verwende in 
einer Predigt auch gern starke Bilder, 
die den Hörern im Gedächtnis blie-
ben. „Wenn ich dann wieder mit ei-
nem Heißluftballon käme, erinnern 
sie sich alle daran. Es muss immer 
etwas Neues sein.“

Zum Predigtschreiben gehören 
bei Schack aber auch mal Selbst-

zweifel; nicht immer ist der Pastor 
hinterher mit dem zufrieden, was er 
zu Papier gebracht hat. „Es kommt 
vor, dass ich den Text fertig habe 
und denke: Na, der ist aber dies-
mal nicht so gut geworden.“ 
Nach der Predigt merke er dann 
aber manchmal, dass es doch 
gut war – und umgekehrt. Im 
Gottesdienst bekommt der 
Pastor direkte Rückmel-
dungen, merkt, wenn je-
mand sich angesprochen 
fühlt oder gähnt und die Auf-
merksamkeit verloren geht. Je-
der bringt seinen Alltag mit in 
die Predigt. Schack lässt dann 
auch mal spontan etwas weg oder 
ändert einen Gedanken. Rückmel-
dungen bekommt er nach der Pre-
digt selten – Predigten gehören zu 
den Reden, nach denen keiner 
klatscht. 

„Ich möchte so viele Men-
schen wie möglich erreichen 
und bin dankbar für jede Kritik“, 
betont Schack. „An der Kir-
chentür höre ich meist nur 
,Vielen Dank‘ oder ,Das war 
schön‘, da soll es immer 
schnell gehen.“ Einmal sei 
ein Besucher  über eine 
politische Aussage 
verärgert gewesen und 
hätte ihm das auch ge-
sagt. Das höre er sich 
dann an und denke 
darüber nach. Er sei 
aber in dem, was und wie er 
predige, frei. Im Gegensatz zu den 
Gottesdiensten in der Kirche stießen 
die Hörgottesdienste auf ein sehr po-
sitives Echo mit ausführlicheren Stel-
lungnahmen. „Da schreiben mir die 
Zuhörer noch zwei Tage danach, wa-
rum es ihnen gefallen hat.“ 

Beim Thema „vernünftiger Got-
tesdienst“ hat Schack den Appell zu 

R ü c k s i c h t - n a h m e 
und Verge- b u n g  i n 
den Mittelpunkt gestellt, die auch 
außerhalb des Sonntagsgottes-
dienstes gefordert seien. Am nächs-
ten Sonntag ist eine neue Predigt 

dran, und der 
Pastor denkt be-
reits darüber nach. 
Den Anfang des ersten 
Satzes hat er schon: „Liebe 
Gemeinde ...“

Von anderen lernen, neue Perspek-

tiven suchen: Vikarin Viola Minge 

erzählt, wie bei ihr Predigten ent-

stehen und was ihr dabei beson-

ders wichtig ist.

VON ANDREA SEEGER 

Sie erinnert sich noch sehr genau an 
ihre erste Predigt. „Ich war total auf-
geregt“, sagt Viola Minge. „Die Trep-
pen bin ich im Talar hochgestolpert, 
die ganze Zeit hing mir eine Lampe 
vor der Nase, das habe ich gar nicht 
bemerkt.“ Jetzt, nach dem Vikariat, 
verhalte es sich ganz anders. Denn in 
der praktischen Ausbildung haben 
sie und ihre Kommilitonen viel gear-
beitet, unter anderem auch gelernt 
zu predigen. 

Einmal, erzählt die 27-Jährige, 
hätten sie in der Kirche reihum nur 
die ersten zehn Sätze ihrer Predigten 
gehört. „Haben Sie schon mal ein 
Schaf getragen“, habe ihr erster Satz 
gelautet. Sie möchte neugierig ma-
chen auf das, was kommt, möchte 
nicht zu erwartbar sein. Sehr gern 
erzählt sie in Miniaturen, in kleinen 
Geschichten. 

Sie beschäftigt sich lange mit dem 
Text, liest ihn, notiert sich erste Ge-
danken. Dann ordnet sie ihn exege-
tisch ein, schaut in den Urtext. 
„Manchmal bleibe ich an einem 
Wort hängen“, erklärt die Westerwäl-
derin. Das altgriechische Wort pneu-
ma zum Beispiel kann Geist, Hauch, 
Luft oder Atem bedeuten. Was das 
für den Text heißt, darüber denkt sie 
am liebsten draußen nach, beim 
Spazierengehen oder Joggen. 

Die Ausbildungsstätte für Vikare 
der Evangelischen Kirche in Hessen 
und Nassau liegt in einem Schloss in 
der kleinen Stadt Herborn. Hier ha-
ben sie in Kleingruppen an Texten 
gefeilt. „Das hat mir sehr gut gefallen“, 
sagt Minge. Es klingt ein bisschen 
wehmütig. Die Arbeit in der Gruppe 
hat ihr schon sehr zugesagt. Es geht 
ihr um neue, um andere Zugänge. 

Zum Beispiel bei der eher be-
kannten Geschichte vom Zöllner 
Zachäus. Nach Lukas 19, 1-10 war 
Zachäus ein „Oberster der Zöllner“ 
und „Reicher“. Im Kontrast dazu war 
er „klein von Gestalt“: Er kletterte auf 
einen Maulbeerbaum, um den von 
einer Volksmenge erwarteten Einzug 
Jesu beobachten zu können. Völlig 
überraschend begrüßt Jesus ihn im 
Vorbeigehen mit seinem Namen und 
kehrt dann in sein Haus ein, verweilt 
bei einem Sünder. Weil Jesus so han-
delt, ändert Zachäus sein Leben und 
gelobt vor Gott, die Hälfte seines Be-
sitzes an die Armen zu geben sowie 
geraubtes Gut vierfach zu erstatten. 

Viola Minge kommt es bei dem 
Text darauf an, dass der Zöllner seine 
Perspektive ändert – er selbst, indem 
er auf den Baum klettert. Kernaus-
sage: Es hilft manchmal, die Pers-
pektive zu ändern, Gott macht mit, 
eröffnet neue Blickwinkel. Da könne 
sich jeder fragen: Wo sind meine 
Zachäus-Momente im Leben?

In Herborn hätten sie gelernt, ele-
mentar zu predigen: in einfachen, 
wenigen Worten, ohne Nebensätze 
zu formulieren. „Das war spannend“, 
findet sie. Und natürlich kennt sie 
den Spruch „kill your darlings“. Es 

bedeutet, sich von seinen Lieblin-
gen, in diesem Fall seinem Wissen, 
zu trennen. Eine Geschichte genügt. 
„Ich muss lernen, darauf zu verzich-
ten, jetzt noch fünf exegetische Din-
ge zu erzählen“, bekennt Minge. Gut-
getan habe ihr das Sprechtraining. 
Sie nutze jetzt die Resonanzräume, 
„sonst merke ich nach zwei Gottes-
diensten meine Stimme“.   

Sie erinnert sich an eine schlechte 
Predigt vor einigen Jahren. „Bei einer 
Taufe sprach der Pfarrer von der Erde 
als einem reinen Jammertal. Das 
kam für mich nicht gut rüber.“ Einen 
guten Eindruck hat eine Pfarrerin ge-
macht, die ein Korn aus ihrer Talar-
tasche holte und raten ließ, was das 
sei. „Ich kam nicht drauf“, sagt Min-
ge. Dann habe die Pfarrerin die Ge-
schichte vom Senfkorn erzählt. „Das 
hat mir gefallen.“ Die Methode hat 
sie sich abgeguckt: Sie selbst habe 

vor Kurzem eine Predigt zur Buße 
gehalten und ein Knöllchen dabeige-
habt. Das sei gut angekommen. 

Bei einer Predigt komme es auch 
auf den Zusammenhang an. Spricht 
sie draußen oder in einer Kirche? Ist 
es Morgen oder Abend, hell oder 
dunkel? Sie suche sich ihren Platz 
zum Predigen genau aus, steht oft 
unten auf Augenhöhe mit den Got-
tesdienstteilnehmern, stelle Blick-
kontakt her. Sie spreche meist zehn 
bis zwölf Minuten, das sei bei jedem 
unterschiedlich. Am Ende, sagt sie, 
muss nicht alles gut sein. „Wir leben 
fragmentarisch“, begründet sie. Sie 
findet es gut, wenn Menschen über 
das Gehörte weiter nachdenken.  
Was absolut nicht und bei keinem 
ginge, sei ein „Von-oben-herab-Stil“. 

Ein bisschen Angst hat Viola Min-
ge davor, zu wenig Zeit zum Vorbe-
reiten zu haben, wenn sie im Juni 
ihren Vorbereitungsdienst beginnt. 
„Im Vikariat habe ich durchschnitt-
lich einmal im Monat gepredigt, das 
wird natürlich mehr“, sagt sie. Aber 
sie weiß schon, was sie tun wird, 
wenn ihr nichts einfallen sollte zu 
einem Text: sich bewegen, mit Kolle-
ginnen austauschen, mit ihrem Part-
ner sprechen.  

Viola Minge hat in Heidelberg und 
Münster Theologie studiert. Das Vi-
kariat hat sie in Höhr-Grenzhausen 
in der Evangelischen Kirche in Hes-
sen und Nassau (EKHN) gemacht. 
Zurzeit ist sie als Spezialvikarin 
Seelsorgerin im Hospiz und Kran-
kenhaus in Dernbach. Im Juni be-
ginnt der Probedienst in der EKHN.

Die Suche nach dem Zachäus-Moment
Vikarin Viola Minge geht es beim Predigen um neue Zugänge

Viola Minge
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Verwandt ist die Predigt mit der öf-
fentlichen Rede, wie sie beispiels-
weise Philosophen wie Aristoteles 
gepflegt und durch die Rhetorik be-
gründet haben. Auch die Propheten 
des Alten Testaments traten als Pre-
diger auf, indem sie an öffentlichen 
Orten sprachen. 

Die Geschichte Jesu beginnt mit 
seinem Wegbereiter Johannes dem 
Täufer, der zur Buße, zu Umkehr auf-
rief. Die christliche Predigt fußt auf 
Matthäus 10, „Geht aber und predigt 
und sprecht: Das Himmelreich ist 
nahe herbeigekommen“, so sandte 
Jesus seine Jünger aus. Die Apostel-
geschichte erzählt von Paulus und 
seiner Rede auf dem Areopag (17, 
16-34), dem Hügel in Athen, wo auch 
das oberste Gericht tagte. 

Im Mittelalter geriet die Predigt in 
den Hintergrund, die Sakramente als 
Mittel des Heils gewannen an Be-
deutung. Reformbewegungen, etwa 
die Waltenser und schließlich die 
Reformation, grenzten sich davon ab 
und rückten die Auslegung des Wor-
tes Gottes erneut in den Fokus.   cv

Die Kunst der 

Philosophen

Ein „wir“ kann alles zerstören. Was 

ein falsches Wort beim Predigen 

auslösen kann – und über den Men-

schen auf der Kanzel verrät. 

„Einführung in die Homiletik“ heißt 
ein Standardwerk für angehende 
Pastorinnen und Pastoren. Es ist von 
Wilfried Engemann und beginnt mit 
Problemen. Bis Seite 75 stellt er die 
Herausforderungen des Predigens 
dar. Problem 1: die Ausblendung der 
Lebenswirklichkeit. Der Alltag soll 
vorkommen. Und so warnt er weiter: 
vor Moralpredigten, in denen 
„menschliches Handeln zur Bedin-
gung statt zur Folge“ des Evangeli-
ums gemacht wird. Oder vorm „klei-
nen Lächeln“ – das „nahezu alle 
Probleme“ lösen kann. Sowohl Iro-
nie als auch Sarkasmus sind eine Ge-
fahr. Denn es ist nicht davon auszu-
gehen, dass sie jeder versteht. 

Zu viel der Exegese, der Ausle-
gung und Bibelfachwissens auf der 
Kanzel, ist auch ein Problem. Ebenso 
die Bagatellisierung – die Seichtig-
keit: bunte Blumenwiesen etwa, die 
für die offenen Arme Jesu stehen. 

Auch Fachsprache hindert. Wenn 
die Rede von der „Schwelle zum Al-
lerheiligsten“ ist, mögen die Kolle-
gen zwar wissend nicken, alle ande-
ren aber nichts verstehen. Ein weite-
rer Fallstrick ist die Sprache. Dann, 
wenn Menschen „vertrauen dürfen“, 
statt zu vertrauen, erteilt ihnen je-
mand von der Kanzel eine Erlaubnis. 

Von Sätzen wie „Wir berauschen 
uns am Konsum“ wird ebenfalls abge-
raten. Hier wird eine Gemeinde aus-
geschimpft, ihr wird eine Konsumab-
hängigkeit unterstellt. Außerdem 
muss man fragen, wer ist eigentlich 
„wir“? Der Prediger versteckt sich in 
einer Masse – und die Einzelnen die-
ser Masse machen dicht.  cv

Fallen und 

 Fettnäpfchen

Wer von „bunten Blumenwiesen“ 

erzählt, bleibt oberflächlich. 
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niemand klatscht
Schack an die Lehre aus seinem Studium und an Astrid Lindgren
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Menschen mit türkischer, polni-

scher oder russischer Einwande-

rungsgeschichte ist die religiöse 

Bindung laut einer Umfrage wichti-

ger als Deutschen ohne ausländi-

sche Wurzeln. Das ergab eine re-

präsentative Erhebung der Kon-

rad-Adenauer-Stiftung (KAS).

Berlin.   Der KAS-Studie zufolge 
gaben 82 Prozent der Befragten mit 
türkischer Abstammung an, etwas 
oder sehr religiös zu sein, und etwa 
die Hälfte, täglich zu beten. Bei 
Personen mit polnischem und rus-
sischem Hintergrund bezeichneten 
sich mehr als die Hälfte als etwas 
oder sehr religiös. Nur 15 bis 20 

Prozent bezeichneten sich als „gar 
nicht religiös“, wie aus der Ende 
Januar in Berlin veröffentlichten 
Umfrage hervorgeht.

Dagegen sagten 38 Prozent der 
Deutschen ohne Wurzeln im Aus-
land, sie seien „gar nicht religiös“, 
weitere 13 Prozent, sie seien kaum 
religiös und 39 Prozent, sie seien 
etwas religiös. Nur neun Prozent 
gaben an, sehr religiös zu sein. Für 
die Studie mit dem Titel „Was eint 
die Einwanderungsgesellschaft?“ 
wurden zwischen Oktober 2018 
und Februar 2019 insgesamt 3003 
Personen telefonisch befragt.

Deutlich unterscheiden sich die 
Gruppen auch bei der Frage, wie 

sie es fänden, wenn ihre Tochter 
einen Christen, Muslim oder Juden 
heiraten würde. Bei den Deutschen 
ohne anderen Hintergrund gab es 
bei zwei Prozent Vorbehalte gegen 
einen christlichen Schwiegersohn, 
bei elf Prozent gegen einen jüdi-
schen Schwiegersohn, bei 23 Pro-
zent gegen einen muslimischen 
Schwiegersohn. 

Bei den Menschen mit polni-
scher Geschichte fänden es 61 Pro-
zent nicht gut, wenn ihre Tochter 
einen Muslim heiraten würde. Ein 
jüdischer Schwiegersohn wurde 
von 39 Prozent abgelehnt. Bei den 
Befragten türkischer Abstammung 
fänden es 47 Prozent nicht gut, 

wenn die Tochter einen Christen 
heiraten würde, und 54 Prozent 
möchten keine Hochzeit der Toch-
ter mit einem Juden.

Auch die Einstellung zu gleich-
geschlechtlichen Ehen ist bei den 
befragten Gruppen sehr verschie-
den: Während nur eine Minderheit 
der Deutschen ohne Wurzeln im 
Ausland (16 Prozent) diese ableh-
nen, sind es bei den Befragten mit 
russischem Hintergrund 45 Prozent 
und mit türkischem Hintergrund 
60 Prozent. Bei Menschen polni-
scher Abstammung sind es 26 Pro-
zent.  epd

● http://u.epd.de/1qtw

Beim Thema Ehe hört die Toleranz oft auf

Umfrage zur religiösen Bindung von Menschen mit und ohne Migrationshintergrund

Müttergenesungswerk: 
Corona-Hilfe verlängern

Berlin. Das Müttergenesungswerk 
hat Bundesgesundheitsminis-
ter Jens Spahn aufgefordert, den 
Corona-Rettungsschirm für die 
Einrichtungen bis Ende April zu 
verlängern. Bei Belegungsquoten 
zwischen 40 und 80 Prozent kämpf-
ten die Vorsorge- und Rehabilitati-
onskliniken des Verbandes um ihre 
Existenz, warnte der Verband in 
Berlin. Gerade derzeit seien Väter 
und Mütter sowie pflegende Ange-
hörige stark belastet und auf Kuren 
angewiesen.

Der Rettungsschirm sollte Ende 
Januar auslaufen. Den Einrichtun-
gen werden 50 Prozent ihrer Ein-
nahmeausfälle erstattet. Die Bun-
desregierung hatte zu Beginn der 
Corona-Pandemie unter anderem 
auch an bestimmte Bedingungen 
geknüpfte Zuschüsse für Reha-
Einrichtungen beschlossen und 
diese im Spätherbst bereits einmal 
verlängert.  epd

Neuer Präsident des 
Evangelischen Bundes

Bensheim. Der pfälzische Kirchen-
präsident Christian Schad (Foto) 
wird am 1. März neuer Präsident 

des Evange-
lischen Bun-
des. Schad sei 
per Briefwahl 
gewählt wor-
den, teilte Ge-
neralsekretär 
Richard Janus 
in Bensheim 
nach einer Sit-
zung des Zen-
tralvorstandes 

mit. Der Evangelische Bund ist ein 
Arbeitswerk der Evangelischen Kir-
che in Deutschland, das sich mit 
Fragen der Konfessionskunde und 
der Ökumene befasst.

Schad tritt die Nachfolge der 
Theologieprofessorin Gury Schnei-
der-Ludorff an, die das Amt bereits 
im Januar 2020 niedergelegt hatte. 
Seither führt der stellvertretende 
Präsident, der ehemalige evange-
lische Militärbischof Sigurd Rink, 
den Evangelischen Bund. Schad ist 
seit 2008 Präsident der Evangeli-
schen Kirche der Pfalz. Er geht zum 
1. März in den Ruhestand.  epd
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Kaffee-Kleinbauern in den Anbau-

ländern haben nach Untersuchun-

gen des Kieler Instituts für Welt-

wirtschaft (IfW) derzeit kaum 

Chancen, ihre Einkommen zu stei-

gern. 

Kiel. Die Lage viele Kleinbauern, 
die Kaffee anbauen, ist schwierig. 
Grund dafür sei die Struktur des 
Internationalen Kaffeehandels, 
heißt es in einer Studie im Auftrag 
der Gesellschaft für Internationale 
Zusammenarbeit. Die Wirtschafts-
wissenschaftler appellieren an die 
Kaffeekonzerne, für einen nachhal-
tigen Kaffeeanbau, gute Arbeitsbe-
dingungen und faire Bezahlung zu 
sorgen.

Laut Studie wird ein immer grö-

ßerer Anteil der Wertschöpfung im 
Kaffeemarkt in der Veredelung zu 
Röstkaffee erwirtschaftet. In den 
vergangenen 30 Jahren seien Preise 
und Absatzmengen von geröstetem 
Kaffee und Kaffeeprodukten wie 
etwa Kaffeekapseln stark gestiegen.

Die Exportmengen hätten sich 
hier um etwa das Vierfache, die 
Preise sogar um rund das Sechs-
fache erhöht. Dagegen legten die 
Exportmengen und die Preise für 
Rohkaffee mit etwa 60 Prozent nur 
verhältnismäßig gering zu.

Die Kaffeeanbauländer entlang 
des „Kaffeegürtels“ rund um den 
Äquator exportieren 87 Prozent 
ihrer Produkte als Rohkaffee. Die 
technisch anspruchsvolle Röstkaf-
feeverarbeitung bleibe kapitalstar-

ken Unternehmen aus Industrie-
ländern wie Deutschland, Italien 
oder der Schweiz vorbehalten, so 
die IfW-Wissenschaftler. Außerdem 
sei gerösteter Kaffee nicht ohne 
Qualitätseinbußen über längere 
Strecken zu transportieren.

Bei Robusta-Bohnen, die vor 
allem für die Produktion von lös-
lichem Kaffee verwendet werden, 
könnten die Anbauländer dage-
gen leichter Verarbeitungsprozesse 
übernehmen, die bislang zumeist 
in den Industrieländern abgewi-
ckelt werden. Löslicher Kaffee sei 
haltbarer für den Transport und in 
der Herstellung weniger kompli-
ziert. So sei es Vietnam und Ecua-
dor mittlerweile gelungen, solche 
Industrien aufzubauen.  epd

Das Urteil im Prozess gegen den 

Mörder des Kasseler Regierungs-

präsidenten Walter Lübcke ist von 

Repräsentanten der jüdischen und 

christlichen Religionen als bedeut-

sames Signal des Rechtsstaates 

begrüßt worden.

Frankfurt a. M./Berlin. Der Zen-
tralrat der Juden in Deutschland 
sprach im Blick auf das Urteil von 
einer angemessenen Reaktion auf 
eine furchtbare Tat. Das Oberlan-
desgericht Frankfurt (OLG) setze 
damit zugleich ein klares Zeichen 
gegen Rechtsextremismus, erklärte 
der Präsident des Zentralrats, Josef 
Schuster, in Berlin. 

Der Vorstand der Orthodoxen 
Rabbinerkonferenz Deutschland 

(ORD), Rabbiner Avichai Apel aus 
Frankfurt, erklärte: „Der Rechts-
staat hat heute unter Beweis ge-
stellt, dass er wehrhaft ist. Frem-
denhass verdient nichts anderes als 
die Höchststrafe.“

Der Kasseler Regierungsprä-
sident Walter Lübcke war in der 
Nacht zum 2. Juni 2019 auf der Ter-
rasse seines Wohnhauses im nord-
hessischen Wolfhagen-Istha durch 
einen Kopfschuss getötet worden. 
Das OLG Frankfurt verurteilte am 
Donnerstag den Rechtsextremis-
ten und Hauptangeklagten Ste-
phan Ernst zu einer lebenslangen 
Haftstrafe wegen Mordes an Lüb-
cke. Die Richter stellten zudem die 
besondere Schwere der Schuld fest. 
Somit ist eine vorzeitige Haftentlas-

sung nach 15 Jahren grundsätzlich 
ausgeschlossen. Der Mitangeklagte 
Markus H. wurde zu einer Bewäh-
rungsstrafe verurteilt.

Lübcke war seit 2015 durch sei-
nen Einsatz für Geflüchtete bun-
desweit bekannt geworden. Schus-
ter betonte weiter, das Strafverfah-
ren vor dem OLG habe uns allen vor 
Augen geführt, was für ein mutiger 
Mann Walter Lübcke war. Schuster: 
„Er hat klare Kante gegen Rechtsex-
treme gezeigt und sich von ihnen 
nicht einschüchtern lassen. Dafür 
hat er mit seinem Leben bezahlen 
müssen.“ Mit seiner aufrichtigen 
Haltung und seinem Einsatz für die 
Demokratie werde Lübcke für uns 
immer ein Vorbild bleiben, sagte er.

Der Kirchenpräsident der Evan-

gelischen Kirche in Hessen und 
Nassau (EKHN), Volker Jung, be-
tonte: „Die Tat war ein heimtü-
ckischer Mord und auch ein klar 
kalkulierter Angriff auf die Gesell-
schaft mit ihren demokratischen 
Grundwerten.“  Er sei bis heute 
entsetzt über die furchtbaren Ent-
gleisungen in den Sozialen Netz-
werken, die dem Ermordeten und 
seiner Familie noch nach dem Tod 
entgegenschlugen, so Jung. Als 
Motivation für sein politisches und 
humanitäres Engagement habe 
Lübcke auch sein christlich gepräg-
tes Menschenbild angeführt. Jung: 
„Es ist erschütternd, dass er so ge-
rade durch seinen Einsatz bei der 
Aufnahme von Flüchtlingen zum 
Feindbild wurde.“ KNA

Dank an Mitarbeitende 
der Telefonseelsorge

Berlin. Bundespräsident Frank-
Walter Steinmeier hat sich in einem 
am vergangenen Montag veröffent-
lichten Video-Gespräch für die Ar-
beit der knapp 7000 Mitarbeiten-
den der Telefonseelsorge-Stationen 
bedankt. Deren schwierige Arbeit 
sei nicht erst seit der Corona-Pan-
demie wichtig, sagte Steinmeier. 
Der Bundespräsident sprach, wie 
schon im April vergangenen Jahres,  
mit der Leiterin der Würzburger Te-
lefonseelsorge, Ruth Belzner, über 
deren Arbeit und die Sorgen ihrer 
Klienten. 

Die Psychologin erklärte, natür-
lich sei Corona „immer mal wieder 
ein Thema“, aber vor allem wirke 
die Pandemie mit ihren Beschrän-
kungen und Unsicherheiten „eher 
wie ein Vergrößerungsglas über 
bestehende Probleme“, wie etwa 
psychische Krankheiten, Ängste, 
fehlende Arbeit oder schwierige Fa-
milienverhältnisse. Anders sei es im 
Chat der Telefonseelsorge, so Belz-
ner. Da gehe es schon mal explizit 
um Corona.  epd

Zur Steigerung der Impfstoffpro-

duktion fordert „Brot für die Welt“ 

ein Aussetzen der Patente für die 

Dauer der Pandemie.

Berlin. Das evangelische Hilfswerk 
erklärte in Berlin, die Diskussion 
um Produktionsengpässe bei Co-
rona-Impfstoffen in der EU blende 
globale Herstellungsmöglichkeiten 
bisher weitgehend aus. Dabei ließe 
sich ein Mangel schneller beheben, 
wenn Produktionsstätten in Län-
dern wie Südafrika oder Indien in 
die Lieferkette einbezogen würden.

„Es muss jetzt schnellstens welt-
weit geprüft werden, welche Unter-
nehmen technologisch in der Lage 
sind, Impfstoffe oder auch Kom-
ponenten von Impfstoffen in der 
erforderlichen Qualität herzustel-
len“, sagte „Brot für die Welt“-Prä-
sidentin Cornelia Füllkrug-Weitzel. 
„Es sollte deshalb das Gebot der 
Stunde sein, Produktionskapazitä-
ten global auszuweiten, nicht nur 
in der EU“, sagte Füllkrug-Weitzel. 
So könnten auch die Preise gesenkt 
werden und Impfstoffe könnten für 
arme Länder und Bevölkerungs-
gruppen ohne Krankenversiche-
rung erschwinglicher werden. Die 
Welthandelsorganisation diskutie-
re, die Patent- und geistigen Eigen-
tumsrechte an Corona-Impfstoffen 
sowie Diagnose- und Behand-
lungsmöglichkeiten für die Dauer 
der Pandemie auszusetzen, aber 
Deutschland verhalte sich äußerst 
zurückhaltend.

„Brot für die Welt“ setzt sich da-
für ein, dass Impfstoffe und Medi-
kamente gegen Corona allen Men-
schen als globales öffentliches Gut 
zur Verfügung stehen.  epd

„Brot für die Welt“: 
Produktion von 
Impfstoff ausweiten

Klares Zeichen gegen Rechtsextremismus

Positive Reaktionen auf das Urteil im Lübcke-Prozess

Schuld ist das System
Ökonomen mahnen gerechtere Strukturen beim Kaffeehandel an

Das meiste Geld mit 

dem Kaffee verdienen 

nicht die Erzeuger 

in den Ländern des 

Südens, sondern die 

weiterverarbeitenden 

Betriebe in den Indus-

strieländern. Das soll 

sich ändern, meinen  

Wirtschaftswissen-

schaftler aus Kiel. 
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EKD-Denkschrift zum 
digitalen Wandel

Hannover. In diesem Frühjahr ver-
öffentlicht die Evangelische Kirche 
in Deutschland (EKD) eine Denk-
schrift zum digitalen Wandel. Das 
kündigte der EKD-Ratsvorsitzende 
Heinrich Bedford-Strohm kürzlich 
auf Facebook an. Die Schrift, die 
von der Kammer für Soziale Ord-
nung verfasst wurde, sei „ein ganz 
starker Beitrag zur öffentlichen De-
batte über dieses gegenwärtig so 
wichtige und lebensbestimmende 
Thema“.

Wichtige Themen, die im Zuge 
der Digitalisierung diskutiert wür-
den, behandele das Papier anhand 
der Zehn Gebote, schreibt Bedford-
Strohm weiter. So gehe es um die 
religiöse Aufladung von Digitalisie-
rung, den sinnvollen Einsatz digi-
taler Hilfsmittel in der Pflege oder 
die Gefährdung des öffentliches 
Diskurses durch algorithmusge-
triebene Hassbotschaften. So sei 
eine außergewöhnlich gelungene 
Verbindung von theologischen 
Gedanken und hochkompetenter 
Sachdiskussion entstanden, betont 
der EKD-Chef.  KNA

Triage in Pflegeheimen? Also die 

Entscheidung, wer in eine Klinik 

überwiesen wird und wer nicht – 

gibt es das? Dieses Thema beschäf-

tigt zur Zeit Gesundheitspolitiker 

und Bundesjustizministerin Chris-

tine Lambrecht. Andere Experten 

haben sich zu Wort gemeldet. 

Berlin. Dem Redaktionsnetzwerk 
Deutschland sagte Justizministerin 
Lambrecht, „es wäre schrecklich, 
wenn alte Menschen wegen fehlen-
der ‚Erfolgsaussichten‘ nicht mehr 
aus Pflegeheimen in Krankenhäu-
ser überwiesen würden“. 

„Triage“ bezeichnet eine Ent-
scheidung, wer eine intensivmedi-
zinische Behandlung oder ein Beat-
mungsgerät erhält, wenn nicht hin-
reichend Ressourcen vorhanden 

sind. Hinweise und Äußerungen, 
wonach in Altenpflegeheimen be-
reits eine informelle Vorauswahl für 
die Überweisung von hochbetagten 
Corona-Patienten zur Behandlung 
ins Krankenhaus getroffen werde, 
kommentierte Lambrecht mit den 
Worten: „Das wäre völlig inakzep-
tabel. Darüber muss doch Einigkeit 
herrschen, ethisch wie rechtlich: In 
diesem Land ist uns jedes Leben 
gleich viel wert.“

Zuvor hatte die Gesundheitsex-
pertin der Grünen im Bundestag, 
Corinna Rüffer, angesichts der Ver-
teilung der Corona-Todeszahlen 
von einer versteckten Triage in Al-
tersheimen gesprochen. Laut den 
Statistiken des Robert-Koch-Insti-
tuts (RKI) seien rund zwei Drittel 
der Corona-Toten nicht auf Inten-

sivstationen verstorben. Das könn-
te darauf hindeuten, dass in einer 
Art Triage entschieden wird, schwer 
Erkrankte nicht mehr ins Kranken-
haus zu bringen. „Das muss unter-
sucht werden“, so Rüffer. Weder 
schnelle Krankheitsverläufe noch 
Patientenverfügungen würden die 
hohe Zahl derjenigen erklären, die 
außerhalb von Intensivstationen 
sterben. 

Der Vorstand der Deutschen 
Stiftung Patientenschutz, Eugen 
Brysch, dringt auf eine Statistik 
zu den Sterbeorten von Corona-
Patienten. Das Durchschnittsalter 
auf den Intensivstationen sei teil-
weise auf unter 60 Jahre gesunken, 
sagte er den Zeitungen der Funke 
Mediengruppe. Zugleich liege der 
Anteil der über 70-Jährigen, die an 

Covid-19 gestorben seien, bei über 
90 Prozent. „Dieser Widerspruch ist 
besorgniserregend“, sagte Brysch.

Der SPD-Gesundheitspolitiker 
Karl Lauterbach verwies gegenüber 
den Funke-Zeitungen auf Aussa-
gen von Intensivmedizinern und 
Pflegeleitern, denen zufolge viele 
Pflegebedürftige, die an Covid-19 
erkrankten, auf ihren Stationen 
sterben. Lauterbach vermutet, dass 
sich die Ärzte auf Basis von Patien-
tenverfügungen oder in Rückspra-
che mit den Angehörigen in vielen 
Fällen gegen eine Einweisung in ein 
Krankenhaus entschieden. Statt-
dessen werde eine Palliativbehand-
lung begonnen. „Ich glaube nicht, 
dass hier verdeckte Rationierung 
eine Rolle spielt, etwa um die In-
tensivstationen zu entlasten.“  KNA

Verdeckte Rationierung?

Die Zahl der Menschen, die nicht im Krankenhaus an Corona gestorben sind, sorgt für Fragen

Steigende Eigenanteile 
in Pflegeheimen

Berlin. Pflegeheimbewohner in 
Deutschland müssen immer tie-
fer in die eigene Tasche greifen. 
Der durchschnittliche Eigenanteil, 
den sie zusätzlich zu den Leistun-
gen der Pflegeversicherung zahlen 
müssen, stieg zu Jahresbeginn auf 
2068 Euro pro Monat, wie der Ver-
band der Ersatzkassen mitteilte. 
Ein Jahr zuvor hatte er noch bei 
1940 Euro gelegen.

Die finanzielle Belastung eines 
Pflegebedürftigen in der stationä-
ren Pflege ist dabei regional sehr 
unterschiedlich. Am höchsten 
liegen die Eigenbeiträge in Nord-
rhein-Westfalen mit 2460 Euro 
und in Baden-Württemberg mit 
2406 Euro. Am niedrigsten sind die 
Beiträge in Mecklenburg-Vorpom-
mern mit 1622 und in Sachsen-An-
halt mit 1465 Euro. KNA

Das aktuell viel diskutierte Thema 

des assistierten Suizids hat nun 

auch den Rat der Evangelischen 

Kirche in Deutschland beschäftigt. 

Unterdessen haben Bundestagsab-

geordnete zwei Gesetzesentwürfe 

dazu vorgelegt. Den Schutz psy-

chisch Kranker mahnt ein Zusam-

menschluss christlicher Ärzte an. 

Berlin/Marburg. Nach der unter 
anderem von Theologen angesto-
ßenen Debatte um die Position der 
evangelischen Kirche zur Suizidas-
sistenz hat sich der Rat der Evan-
gelischen Kirche in Deutschland 
(EKD) nun mit dem Thema befasst. 
In der rund dreistündigen Diskus-
sion sei es um ethisch-theologische 
Überlegungen sowie rechtliche 
und praktische Fragen gegangen, 
schrieb der Ratsvorsitzende Hein-
rich Bedford-Strohm auf seiner Fa-
cebook-Seite.  Er bekräftigte seine 
Haltung, wonach der Lebensschutz 
Vorrang habe. Zugleich räumte er 
Dilemmasituationen ein, „für de-
ren Bewältigung derzeit keine ein-
deutigen Antworten und Regelun-
gen bestehen“. 

Das Bundesverfassungsgericht 
hatte im Februar 2020 das 2015 
verabschiedete Verbot organisier-
ter Sterbehilfe gekippt. Mit einem 
Gastbeitrag prominenter Vertreter 
der evangelischen Kirche in der 
„Frankfurter Allgemeinen Zeitung“, 
in dem gefordert wurde, Suizidas-
sistenz für evangelische Einrich-
tungen nicht komplett auszuschlie-
ßen, wurde eine neue Debatte ent-
facht (wir berichteten mehrfach).

Der Ratsvorsitzende betonte im 
Anschluss an die digitale Sitzung, 
der assistierte Suizid dürfe nicht zu 
einer normalen Option unter ande-
ren werden. Zugleich müssten Kir-
che und Diakonie Menschen gera-
de in Grenzsituationen seelsorglich 
beraten und begleiten. Überein-
stimmung habe es in dem Punkt 
gegeben, dass die Diakonie durch 
die Bereitstellung palliativer Ver-
sorgung, Seelsorge, Beratung und 
die Arbeit der Hospize Suizide zu 
verhindern versucht. Eine Beratung 
in diakonischen und evangelischen 
Einrichtungen sei „immer eine Be-
ratung zum Leben und kann nicht 
neutral bleiben“, schrieb er.  Die 

Diskussion innerhalb der evangeli-
schen Kirche ist damit nicht abge-
schlossen. 

Eine Gruppe von Bundestags-
abgeordneten um die Parlamen-
tarier Katrin Helling-Plahr (FDP), 
Karl Lauterbach (SPD) und Petra 
Sitte (Linke) präsentierten in Ber-
lin einen Entwurf, der es Ärzten 
erlauben soll, Sterbewilligen töd-
lich wirkende Medikamente zu 
verschreiben. 

Staatlich finanziertes 
Beratungssystem

Der Entwurf der Gruppe sieht zu-
gleich ein staatlich  finanziertes Be-
ratungssystem vor. Für Menschen, 
die vom Arzt todbringende Medi-
kamente erhalten wollen, wäre eine 
Beratung Pflicht.  Sie soll sicherstel-
len, dass ein „autonom gebildeter, 
freier Wille“ vorliegt, der unbeein-
flusst ist von einer akuten psychi-
schen Störung oder Einflussnahme 
Dritter. 

Gleichzeitig veröffentlichten 
auch die Grünen-Politikerinnen 

Renate Künast und Katja Keul ei-
nen Gesetzentwurf, der für medizi-
nische Notlagen, die mit schwerem 
Leid und Schmerzen verbunden 
sind, ärztliche Suizidassistenz er-
lauben will, eine Beratung aber 
nur für andere Fälle verpflichtend 
ansieht. 

Die Arbeitsgemeinschaft Christ-
licher Mediziner (ACM) mahnte in 
Marburg dazu, bei einer gesetzli-
chen Neuregelung der Suizidbeihil-
fe psychisch Kranke und besonders 
verletzliche Menschen ausreichend 
zu schützen.Die Mediziner weisen 
nach eigenen Angaben in einem 
Schreiben an alle Abgeordneten 
darauf hin, dass der Staat die Auf-
gabe habe, das Grundrecht auf Le-
ben zu schützen. In Deutschland, 
so die ACM, gebe es jährlich rund 
100 000 Suizidversuche mit etwa 
10 000 vollzogenen Suiziden. Von 
diesen seien rund 90 Prozent Aus-
druck einer akuten Belastung oder 
psychiatrischen Erkrankung. 

Die ACM gehört zur SMD, einem 
Netzwerk von Christen in Schule, 
Hochschule und akademischer Be-
rufswelt. epd

Die Präsidentin des Sozialverban-

des VdK, Verena Bentele, wirft der 

Bundesregierung vor, pflegende 

Angehörige in der Corona-Krise im 

Stich zu lassen. 

Berlin. Benteler zufolge erhalten 
pflegende Angehörige keine Lohn-
ersatzleistung, anders als Eltern, 
die wegen ihrer Kinder zu Hause 
bleiben müssen, kritisierte Bentele 
in Berlin. 20 Tage Pflegeunterstüt-
zungsgeld reichten nicht. Die Pflege 
ende nun mal nicht nach 20 Tagen, 
sagte Bentele.

Die Regierung hatte das Un-
terstützungsgeld von zehn auf 20 
Tage verlängert. Es ist eigentlich 
für kurzfristige Freistellungen zur 
Organisation der Versorgung bei 
einem plötzlich eintretenden Pfle-
gefall gedacht. Die VdK-Präsidentin 
forderte, die pflegenden Angehöri-
gen müssten vielmehr während der 
Pandemie eine eigene Lohnersatz-
leistung erhalten, die sich am Ent-
schädigungsanspruch von Eltern 
für Verdienstausfälle orientieren 
solle, der im Infektionsschutzgesetz 
verankert ist.  epd

Sichtbare Schäden: Wegen zunehmender Trockenheit 
sterben immer mehr Bäume in Deutschland ab. Eine 
Umfrage hat nun ergeben, dass zwei von drei Bundes-
bürgern den Klimawandel als Bedrohung ansehen. 
Mehr als die Hälfte (55 Prozent) der Befragten gab an, in 
ihrer Stadt oder Gemeinde die Folgen des Klimawandels 
zu spüren, wie die Bertelsmann Stiftung in Gütersloh bei 
der Veröffentlichung des Berichtes „Monitor Nachhalti-
ge Kommune“ mitteilte. Lediglich ein Fünftel gehe da-
von aus, dass die Folgen des Klimawandels erst in 30 
Jahren, später oder nie spürbar seien. Rund ein Drittel 
der Befragten (29 Prozent) fürchtet, dass durch die Kli-

maveränderungen Ungleichheiten innerhalb der Bevöl-
kerung entstehen könnten. Ein großer Teil der Bürger ist 
offenbar mit den kommunalen Maßnahmen zum Klima-
schutz und zur Klimaanpassung noch unzufrieden. Fast 
die Hälfte aller Deutschen hält demnach in ihren Kom-
munen sowohl den Stellenwert des Klimaschutzes (46 
Prozent) als auch der Klimaanpassung (44 Prozent) für 
zu gering. Nach Einschätzung der Bürger misst nur jede 
vierte Kommune dem Thema Klima eine hohe Bedeu-
tung bei. Jeder dritte Befragte äußerte den Wunsch 
nach anderen oder neuen kommunalen Verkehrsange-
boten und -konzepten.  epd

Studie: Mehr als jeder zweite Deutsche spürt Folgen des Klimawandels
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Grenzsituationen
EKD-Rat diskutiert über Suizidassistenz. Konkrete Vorschläge kommen aus der Politik

Pflegende 
Angehörige im 
Stich gelassen

Friedensbeauftragter 
Brahms scheidet aus 

Bonn. Nach 13 Jahren scheidet Ren-
ke Brahms (Foto)als Friedensbeauf-
tragter des Rates der Evangelischen 
Kirche in Deutschland (EKD) aus 
dem Amt. Mit der für den Herbst 
geplanten Neu-
wahl des Ra-
tes endet sei-
ne Berufung. 
Wegen seines 
bevorstehen-
d e n  Ru h e -
standes werde 
der 64-jährige 
Theologe nicht 
mehr als Frie-
densbeauftrag-
ter zur Verfügung stehen, teilte die 
Konferenz für Friedensarbeit in 
Bonn mit.

Brahms stand von 2007 bis 2019 
an der Spitze der Bremischen Evan-
gelischen Kirche. 2008 berief der 
Rat Brahms zum ersten Friedens-
beauftragten der EKD. Der Konfe-
renz für Friedensarbeit im Raum 
der EKD gehören die Friedensbe-
auftragten der EKD-Gliedkirchen 
sowie die Vertreterinnen und Ver-
treter von EKD, kirchlichen Trä-
gern der Friedensarbeit und damit 
verbundenen Institutionen an. epd
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Rund zwei Drittel der Erwachse-

nen in Deutschland bezeichnen

sich Umfragen zufolge als glück-

lich. Im jüngsten Glücksatlas der 

Deutschen Post liegt die Lebens-

zufriedenheit im Corona-Krisen-

jahr 2020 immerhin noch bei 6,74

von zehn Punkten, wie das Institut

für Demoskopie in Allensbach 

ermittelte.

VON SUSANNE CAHN

2019 war die Zufriedenheit mit 7,14 
Punkten auf ein Rekordhoch ge-
klettert. Den „World Happiness Re-
port“ der Vereinten Nationen füh-
ren 2020 die skandinavi-
schen Staaten Finn-
land und Däne-
mark an. 
Deutschland 
folgt auf 
Platz 16 –
nach der
Schweiz,
Kanada,
Australien 
und Israel.

Doch was ist
Glück eigentlich? 
Die UNO untersucht im 
jährlichen Weltglücksbericht 
Schlüsselfaktoren wie Einkommen,
Lebenserwartung, soziale Absiche-
rung und Freiheit. Zu den von der 
UNO aufgestellten Glücks-Grund-
bedingungen zählen mindestens
2500 Kalorien sowie ein Wasserver-
brauch von 100 Litern pro Tag. Zu-
dem zählt die UNO sechs Quadrat-
meter Wohnraum, eine Kochstelle
sowie Schulbildung von sechs Jah-
ren zu den Grundbedingungen.

Religiöse Menschen im
Durchschnitt glücklicher

Das Nachschlagewerk „Religion in
Geschichte und Gegenwart“ wie-
derum bezeichnet Glück als „güns-
tige äußere Umstände, die einem 
durch Zufall zuteilwerden, aber
auch gestaltete Verhältnisse in 
Staat und Gesellschaft“. Glück sei
„seit der Antike die heitere subjekti-
ve Befindlichkeit des Menschen, 
der unabhängig von äußeren

Glücksfällen das Gute um seiner
selbst willen tut oder der das Leben
zu genießen versteht“. Bereits Aris-
toteles und Augustinus erkannten,
dass „alle Menschen glücklich wer-
den wollen“.

In allen Kulturen und Epochen 
beschäftigten sich die Menschen 
mit der Frage, was Glück ist. Heuti-
ge Glückforscher – als Pionier in 
Deutschland gilt der Soziologe Al-
fred Bellebaum – werten als wichti-
ge Faktoren eine stabile Beziehung, 
Kinder, Freundschaften, Gesellig-
keit, Gesundheit und einen den ei-
genen Fähigkeiten entsprechenden
Beruf sowie ausreichend Geld zur

Erfüllung der Grund-
bedürfnisse. Doch 

was genau das
eben subjekti-

ve Glück ist 
und wie der 
Weg dahin 
aussieht, 
variiert.

Ein Zu-
gang ist die 

Positive Psy-
chologie. Die

Forschungsrichtung, 
als deren Hauptvertreter 

der US-Psychologe Martin Selig-
man gilt, beschäftigt sich mit der 
Frage, was das Leben lebenswert 
macht. Michaela Brohm-Badry, 
Präsidentin der Deutschen Gesell-
schaft für Positiv-Psychologische 
Forschung, sieht das Glück von fünf 
Faktoren abhängen: „Positive Ge-
fühle im Leben zu empfinden, wie
Dankbarkeit, Zuneigung und Hoff-
nung. Sich für etwas zu engagieren,
für eine Sache einzutreten. Gute 
Beziehungen zu haben, Freunde, 
Partner, Familie. Es als sinnvoll zu 
empfinden, was man tut und 
schließlich sich als wirksam zu er-
leben, Erfolg zu haben in dem, was 
man sich vorgenommen hat.“

Brohm-Badry, Professorin für 
Empirische Lehr-Lern-Forschung 
an der Universität Trier, widmet 
sich auch den Themen Motivation,
Werte, Sinn und Leistung. Sie geht 
der Frage nach, wie Menschen kog- 
nitiv, emotional und motivational
wachsen können und sucht Wege 
und Effekte positiver Energetisie-
rung von Mensch und Organisati-

on. Anhand ihrer Biografie – ein
Aneurysma im Gehirn kostete sie 
fast das Leben – schildert die
58-Jährige, welche inneren und äu-
ßeren Umstände zum Glück ver-
helfen können – auch in Krisenzei-
ten.

„Manche Menschen erleben zur-
zeit durch das Homeoffice eine Ent-
schleunigung ihres Lebens und
Freude darüber, mehr Zeit mit der 
Familie verbringen zu können“, sagt
Brohm-Badry. „Andere fühlen sich
isoliert und vermissen die soziale 
Verbundenheit.“ Aktuell liefen Un-
tersuchungen, wie Corona das per-
sönliche Glück beeinflusst. Die bis-
herige Datenlage zeige, dass die 
Leistungsmotivation derzeit ab-
nimmt und die soziale Verbunden-
heit als sehr wichtig erlebt werde.

Der Braunschweiger Psychologe 
Tobias Rahm sieht das Glücksemp-
finden der Menschen durch Corona 
nicht nachhaltig gefährdet. Die Kri-
se könne sogar zu einem Glücks-
schub führen. Schließlich seien 
Menschen gezwungen, innezuhal-
ten und neu zu entdecken, was sie
glücklich macht, sagt der Glücks-
forscher. Jeder Mensch könne sei-
nem Glück auf die Sprünge helfen.
„Wir haben viel mehr Einfluss auf 
unser Glücksempfinden, als uns 
das meist bewusst ist“, ergänzt
Rahm. Eine gute Übung sei etwa, es 
sich bewusst zu machen, wenn 
man etwas gut gemacht hat.

Zum Glück beitragen kann auch 
der Glaube, ist Brohm-Badry über-
zeugt. „Zahlreiche Untersuchun-
gen weltweit haben gezeigt, dass re-
ligiöse Menschen im Durchschnitt
glücklicher sind als Atheisten.“ Das
liege an der Sinnstiftung durch den
Glauben. „Religiöse Menschen tun 
etwas, um den Nächsten zu lieben, 
um eine transzendente Verbindung
zu schaffen oder um ein gottgefäl-
liges Leben zu führen. Das ist sinn-
stiftend und auch entstressend.“
Nur Menschen mit anderen explizi-
ten Lebenssinnvorstellungen – wie
zum Beispiel Naturschutz, Eintre-
ten für soziale Gerechtigkeit oder 
Ähnliches – kämen auf ähnlich ho-
he Werte.

In der Bibel sucht man den Be-
griff Glück allerdings vergebens – 
zumindest im Neuen Testament.

„Dass der Mensch glücklich sei, ist 
im Plan der Schöpfung nicht ent-
halten“, schrieb Sigmund Freud. In 
seiner Veröffentlichung „Gott und
das Glück“ vermutet Jörg Lauster: 
„Offensichtlich lässt sich der lei-
dende Gottessohn Jesus Christus
nicht mit einer wie auch immer ge-
arteten Vorstellung vom Glück in 
Verbindung bringen.“ Tatsächlich
kommt der Glücksbegriff nur im Al-
ten Testament vor, etwa in der Er-
zählung von Josef und seinen Brü-
dern. Über den in die Sklaverei ver-
kauften Josef heißt es im 1. Buch 
Mose: „Der Herr war mit Josef, und
was er tat, dazu gab der Herr
Glück.“ Auch aus weiteren Bibelzi-
taten lässt sich ablesen, dass Glück 
nicht etwa in der Hand des Men-
schen liegt, sondern von Gott gege-
ben ist.

Verankerung in der 
Verfassung anstreben

Internationalen Studien zufolge ist
die Veranlagung zum Glücklichsein 
etwa zur Hälfte genetisch be-
stimmt. Die Lebensumstände tra-
gen mit rund zehn Prozent bei, die
übrigen rund 40 Prozent bestimmt
jeder selbst. Ist doch nach einem 
Sprichwort jeder seines Glückes
Schmied. Entscheidend dabei ist 
das Gehirn: Bei einem Glücks-
moment stoßen Neuro-
nen im Mittelhirn
den Glücksstoff 
Dopamin aus. 
Dieser treibt 
im Vorder-
hirn Neu-
ronen dazu 
an, opium-
ähnliche 
Stoffe zu pro-
duzieren, die
uns euphorisch
machen. Im Frontal-
hirn sorgt das Dopamin da-
für, dass das Gehirn insgesamt bes-
ser funktioniert. Durch erhöhte
Aufmerksamkeit wird das Empfin-
den von Glück geschärft. Aus psy-
chobiologischer Sicht ist Glück also 
ein Überschwang an Hormonen im 
Körper.

Gern gesehen: Jörg Mehlem aus Glan-

Münchweiler ist Schornsteinfeger in 

der sechsten Generation (Bild links). 

Als Glücksbringer wird er von Jung 

und Alt oft angesprochen. Die Frage, 

ob er schon Glück gebracht hat, bejaht

er: „Wir schützen die Häuser vor Brän-

den. Das genau ist das Glück.“ Michae-

la Brohm-Badry (Bild oben) nähert

sich über die positiv-psychologische

Forschung dem Glück. Gina Schöler 

(Bild ganz oben) will mit ihrem Glücks-

ministerium zu einem Diskurs in der

Gesellschaft anregen.F
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Das Thema Glück mehr ins Ge-
spräch bringen, will seit 2013 
„Glücksministerin“ Gina Schöler 
vom „Ministerium für Glück und 
Wohlbefinden“. Nach dem Motto 
„Gemeinsam steigern wir das Brut-
tonationalglück“ bietet Schöler 
Vorträge und Workshops rund um 
die Themen Zufriedenheit, Positive
Psychologie und seelische Gesund-
heit an. Die private Initiative der 
Kommunikationsdesignerin aus 
Mannheim ist aus einer Semester-
aufgabe entstanden. Dabei stieß sie 
auf Bhutan, „eines von wenigen 
Ländern, das ein nicht wachstum-
orientiertes Wirtschaftsmodell hat, 
sondern die Zufriedenheit der Be-
völkerung als Maß politischen Han-
delns sieht“. Für den Start der Coro-
na-Impfung sei ein glücksbringen-
des Datum notwendig, hieß es zu-
letzt aus dem Gesundheitsministe-
rium Bhutans.

Mit der „provokativen Metapher“ 
des Ministeriums für Glück und 
Wohlbefinden will Schöler zum Dis-
kurs anregen. Unter anderem wur-
de sie zum Kongress der Organisati-
on für wirtschaftliche Zusammen-
arbeit und Entwicklung nach Paris
eingeladen, um mit internationalen
Vertretern über Glück und Wohl-
befinden als politisches Ziel zu dis-
kutieren. Schöler spricht sich dafür
aus, das Glück – wie etwa die USA – 
in die Verfassung zu schreiben: „Ei-
ne Verankerung in der Verfassung 

und vor allem die aktive
Umsetzung dessen

wäre ein riesen-
großer, wichti-

ger und rich-
tiger 
Schritt.“

Schöler
versteht 

sich als Im-
pulsgeberin. 

„Oft reicht 
schon ein kleiner 

Anstoß, eine Inspira-
tion, eine Idee, um das 

Glück besser zum Vorschein zu 
bringen und vor allem die Angst zu 
nehmen, dass Glück ein unerreich-
bares Ziel zu sein scheint. Es sind
die kleinen Dinge und Momente, 
die helfen, das Glück in das Leben
einzuladen und zu verbreiten.“
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Große Kunst betrachten, obwohl 
die Museen geschlossen sind, das 
geht in der Digitalen Kunsthalle 
des ZDF. Es ist eine schöne Alter-
native, aber kein Ersatz für einen 
echten Museumsbesuch.

VON MIRJAM RÜSCHER 

Hamburg/Osnabrück/Karlsruhe. 
Es ist beeindruckend. Ein Klick, ein 
kurzer Moment Wartezeit, dann sitzt 
man in der Hamburger Kunsthalle – 
ganz ohne den Schreibtisch oder das 
bequeme Sofa zu verlas-
sen. Von Raum zu Raum, 
von Bild zu Bild geht es 
durch die Ausstellung 
„Max Beckmann – weiblich 
-männlich“ – eine von drei 
Ausstellungen, die derzeit 
auf der Internetseite Digi-
tale Kunsthalle des ZDF zu 
sehen ist. 

In dieser Zeit, wo ein 
echter Museumsbesuch 
nicht möglich ist, ist es eine 
tolle Möglichkeit, trotzdem 
etwas Kunst zu genießen. 
Dazu noch kostenlos und 
ohne die lange Anfahrt. 
Technisch ist die Seite toll 
gemacht: Man kann nicht 
nur die Bilder einzeln anse-
hen und vergrößern und so 
auf sich wirken lassen, sondern auch 
die beschreibenden Texte lesen oder 
sie anhören. Auch Videos sind auf 
der Seite eingebaut, so kann man 
sich beispielsweise Max Beckmanns 
Biografi e als Video mit Musik hinter-
legt ansehen. 

Klick. Plötzlich ist man mitten im 
Ausstellungsraum. Männer, Frauen, 
Selbstporträts. Figurenbilder sind 
ein großer Teil von Beckmanns 
Werk. Seine Darstellungen von 
männlich und weiblich sind oft wi-
dersprüchlich, manchmal modern, 
manchmal starr, die Werke sind im-
mer wieder überraschend. Wenn 
man den Bogen mit der Computer-
maus raus hat, kann man sich im 
Raum drehen und richtig bewegen 
– näher ran, weiter weg, von Bild zu 
Bild, so wie man es im Museum 

selbst auch tun würde. Es 
dauert etwas, die Handha-
bung ist nicht für jeden in-
tuitiv, aber  auch bei einem 
echten Museumsbesuch 
muss man ja manchmal 
anhalten und überlegen, 
wohin es als Nächstes geht. 

Klick. Noch ein Klick. 
Immer näher ran ans Bild. 
Vor Ort in der Kunsthalle 
würde nun die Nasenspitze 
gegen die Leinwand sto-
ßen und vermutlich ein 
Alarm losgehen. Am Bild-
schirm kann man fast ins 
Bild hineinkriechen, fast. 
Irgendwie bleibt es kalt. 
Gerüche fehlen, das Hallen 
der Schritte auf dem Bo-
den, das große Gefühl im 

Angesicht besonderer Kunst will sich 
nicht richtig einstellen. Stattdessen 
die Geräusche der Nachbarn, Stra-
ßenlärm und der Geruch des Essens 
aus der eigenen Küche.

Klick. Klick. Und dann hat man 
die Elbe verlassen und ist am äu-

ßersten Rand Niedersachsens, in Os-
nabrück. Das Museumsquartier lädt 
die Besucher ein, Leben und Werk 
von Felix Nussbaum zu erkunden. 
Und dieses Werk ist wirklich einzig-
artig, kein Betroff ener hat den Holo-
caust der Juden in Europa künstle-
risch so dokumentiert wie Nuss-
baum, der in Auschwitz 1944 ermor-
det wurde. 

Im ersten Raum lernt man Nuss-
baums Cousine kennen, die gemein-
sam mit ihrer Schwester dem Künst-
ler seinen Wunsch erfüllte – „Wenn 
ich untergehe, lasst meine Bilder 
nicht sterben“ – und seine Bilder ret-
tete. Von Osnabrück nach Berlin, auf 
den Spuren Van Goghs wandelt 
Nussbaum und mit ihm der Besu-
cher. Mit dem Voranschreiten der 
Zeit, mit dem wachsenden Einfl uss 

der Nationalsozialisten verwandeln 
sich auch seine Werke. 

In seinem „Selbstbildnis mit Ju-
denpass“, um 1943, fokussiert er die 
Situation der verfolgten Juden. Am 
Ende steht der „Triumph des Todes“, 
datiert auf den 18. April 1944 und das 
letzte bekannte Werk Nussbaums. Es 
ist das bewegende Schicksal Nuss-
baums, das einen vergessen lässt, 
dass man nur digital durch die Aus-
stellung wandelt. 

Schließlich mit zwei weiteren 
Klicks noch auf einen Sprung nach 
Karlsruhe, wo es mit der Ausstellung 
„Berechenbar – Unberechenbar“  in 
die Welt der Computer geht. Die di-
gitale Kunsthalle ist wie gemacht für 
die softwarebasierten Digitalen 
Kunstwerke. Ein sehenswerter Kont-
rast zu Nussbaum und Beckmann.

Nah dran und doch weit weg

Digitaler Besuch in der Hamburger Kunsthalle (links), im Osnabrücker Museumsquartier (rechts oben) und in der digitalen Kopie des Lichthofs am ZKM Karlsruhe. 
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In der Digitalen Kunsthalle des ZDF kann man verschiedene Ausstellungen besichtigen

K U R Z 
N O T I E R T
Theaterprojekt erinnert 
an Opfer des NSU

Dortmund. Das bundesweite Projekt 
„Kein Schlussstrich!“ will mit Kultur-
veranstaltungen und Diskussionen 
an die Opfer des Nationalsozialisti-
schen Untergrunds (NSU) erinnern. 
Von 21. Oktober bis 7. November 
sind Theateraufführungen, Lesun-
gen, Konzerte, Diskussionen und 
Workshops vorgesehen, wie der Ver-
ein „Licht ins Dunkel“ mitteilte. Be-
teiligt sind 13 Städte, in denen Men-
schen vom NSU ermordet wurden, 
sowie Städte, in denen die Täter auf-
wuchsen. Wegen der Corona-Pande-
mie planen die Veranstalter sowohl 
digitale als auch analoge Formate. 

Im Zentrum des Projekts sollen 
vor allem die Perspektiven der Opfer 
und migrantischen Communities 
stehen. Auch der Anschlag in Halle 
oder die Morde in Hanau sollen the-
matisiert werden. Anlass ist das öf-
fentliche Bekanntwerden des NSU 
und dessen Mitglieder vor zehn Jah-
ren. Im November 2011 wurden die 
NSU-Mitglieder Uwe Mundlos und 
Uwe Böhnhardt tot in einem ausge-
brannten Wohnmobil gefunden. 

In Dortmund, wo im April 2006 
Mehmet Kubasik in seinem Kiosk 
vom NSU ermordet wurde, beteiligt 
sich das Dietrich-Keuning-Haus. Be-
teiligt sind auch die Hamburger Kul-
turfabrik Kampnagel sowie Th eater 
in Heilbronn, Jena, Kassel, Köln, 
Nürnberg, Plauen und Rostock. epd

Deportationen sollen 
erforscht werden 
Berlin. Am Berliner Mahnmal „Gleis 
17“ soll einem Medienbericht zufol-
ge ein Campus zur Erforschung der 
Geschichte der Deportationen der 
Juden entstehen. Die Moses-Men-
delssohn-Stiftung will neben dem 
Gedenkort auf einer Freifl äche von 
rund 20  000 Quadratmetern einen 
Gedenk-Campus errichten, wie der 
RBB berichtet. Das Mahnmal „Gleis 
17“ am Bahnhof Grunewald erinnert 
an die Berliner Juden, die während 
der NS-Zeit von hier aus in Zügen in 
Ghettos und Konzentrationslager 
nach Riga, Warschau, Th eresienstadt 
oder Auschwitz-Birkenau deportiert 
wurden. 

Auf dem Campus sind demnach 
unter anderem 150 Wohnungen für 
Studierende geplant. Nach dem Vor-
bild der israelischen Gedenkstätte 
Yad Vashem soll laut RBB zudem mit 
Bäumen ein Hain der Gerechten ge-
pfl anzt werden. Der Gedenk-Cam-
pus werde mit Hochschulen der Re-
gion zusammenarbeiten. epd

Aktuelle Ausstellungen 

Drei Ausstellungen sind derzeit in der Digitalen Kunsthalle auf der 
Seite https://digitalekunsthalle.zdf.de/index.html zu sehen: 
„Berechenbar – Unberechenbar“, Zentrum für Kunst und Medien 
(ZKM) in Karlsruhe, https://zkm.de. 
„Max Beckmann – weiblich-männlich“, Hamburger Kunsthalle, 
www.hamburger-kunsthalle.de/.
„Felix Nussbaum. Leben und Werk“, Museumsquartier Osnabrück, 
www.museumsquartier-osnabrueck.de/.
Außerdem ermöglicht das ZDF unter dem Stichwort „Geheimnis der 
Bilder“ auf der Seite https://geheimnis-der-bilder.zdf.de/ einen de-
taillierten Blick auf einzelne Werke verschiedener Museen – zum 
Beispiel des Frankfurter Städel-Museums, des Schweriner Muse-
ums oder auch der Kunsthalle Bremen. Dort kann man etwa Picas-
sos „Sylvette“ von 1954, Bremen, unter die Lupe nehmen.  mrr

Sie rätseln gern und haben symbolisch „ “? 
Wenn ja, dann laden wir Sie ein bei unserem Gewinnspiel mitzumachen. Mit etwas Glück gewinnen 
Sie einen zweitägigen Aufenthalt im VCH-Hotel Christophorus in Berlin-Spandau. Die drei 
Sterne Destination liegt im Herzen der wunderbaren Parklandschaft des Evangelischen 
Johannesstifts direkt am Spandauer Forst. Highlights der Anlage sind unter anderem die Chillout-
Lounge „Warme Hände“, ein Schwimmbad inklusive Sauna sowie ein Fahrradverleih. Mit einer 
guten ÖPNV Anbindung erreichen Sie die Innenstadt von Berlin zu jeder Zeit, schnell und bequem.

Kooperation

UNSERE KIRCHE

MONATSRÄTSEL  FEBRUAR

Teilnehmen können alle Leser unserer 
Zeitungskooperation. 
Zu gewinnen gibt es für zwei Leser, 
je einen Gutschein für zwei Übernachtungen, 
im VCH-Hotel Christophorus in Berlin-Spandau für 
zwei Personen im Doppelzimmer inklusive Frühstück. 
Weitere Informationen gibt es auf 
www.hotel-christophorus.com oder auf www.vch.de. 
Die Gutscheine sind gültig bis zum 31.12. 2022.

Senden Sie bitte die Lösung an:
Evangelischer Presseverband Norddeutschland GmbH, 
Empfang,Schillerstraße 44a, 22767 Hamburg, E-Mail: 
raetsel@epv-nord.de. Aus den richtigen Einsendungen 
werden zwei Gewinner ausgelost und hier in der Zeitung 
bekanntgegeben. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. 
Einsendeschluss ist der 19. Februar 2021.

Die Antwort auf die Gewinnspielfrage vom Januar 
2021 lautet: Das Abendmahl. Die ausgelosten Gewinner 
mit der richtigen Antwort sind: Margit Riedel-Ribatzky aus 
Mainz und Reinhold Dingeldey aus Michelstadt.

Die Gewinnspielfrage 
für Februar lautet:  

Wie heißt der Platz 
vor dem historischen 
Brandenburger Tor?

ANZEIGE

Beckmanns 
„Bildnis von Käthe 
von Porada“, 1924.
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R E G I O N A L  G E I S T L I C H
Morgenandacht

Montag bis Samstag, 5.55, NDR Info, Heiko von Kiedrowski, Lübeck
Montag bis Freitag, 6.20, NDR 1 Radio MV, montags Up platt, diens-
tags und freitags aktuell, mittwochs und donnerstags aus dem 
Land; Montag bis Samstag, 7.50, NDR Kultur
Gesegneten Sonntag

Sonntag, 7.30, Welle Nord
Treffpunkt Kirche

Sonntag 7.45, NDR 1 Radio MV
Sonntags bei uns

Sonntag, 8.05, NDR 90,3
Kirchenleute heute

Montag bis Freitag, 9.45, Samstag, 13.20, 90,3
Noch eine Frage – das Kirchenlexikon

Samstag, 9.15, NDR 1 Niedersachsen
Zwischentöne

Montag bis Freitag, 9.50, NDR 1 Niedersachsen
Radiogottesdienst

Sonntag, 7. Februar, 10.00, NDR Info, aus der Thomas-Kultur- 
Kirche in Hamm
Dat kannst mi glööven

Montag bis Freitag, 14.15, NDR 1 Niedersachsen
Moment mal

Montag bis Freitag, 18.15, NDR 2, samstags und sonntags 9.15
Gesegneten Abend

Täglich 19.04, Welle Nord, montags auf Plattdeutsch, Samstag 18.04
Nachtgedanken

Montag bis Freitag, 21.50, NDR 1 Niedersachsen

T I P P S  H Ö R E N S W E R T
Sonntag, 7. Februar

6.04 HR2 Geistliche Musik. Mit der 
Bachkantate BWV 18 
7.05 DLF Kultur, Kirche – Moschee 
– Museum . Moschee: Die Hagia 
Sophia zwischen Religion und Poli-
tik
7.30 hr2, Evangelische Morgenfei-
er. Mit Vera Langner, Ober-Ram-
stadt
8.05 NDR Kultur, Kantate. Geistli-
che Musik am 2. Sonntag vor der 
Passionszeit
8.30 SWR2, Leitfaden für ein gutes 
Ende. Fragen an Sterben und Tod
8.30 B2, Evangelische Perspekti-
ven. Corona: Leben auf dünnem Eis
8.30 WDR 3, Lebenszeichen. Das 
Trauma ehemaliger Verschi-
ckungskinder
08.35 DLF, Am Sonntagmorgen. 
Zwei Menschen – zwei Konfessio-
nen – eine Hochzeit. Wie Paare es 
miteinander aushalten
8.40 WDR 5, Das geistliche Wort. 
Mit Dorothee Haentjes-Holländer, 
Bonn 
8.40 NDR Kultur, Glaubenssachen. 
Von den Mühen des Alltags in den 
siebten Himmel? 

09.04 WDR5, Diesseits von Eden.
Die Welt der Religionen
10.00 WDR5/NDR Info, Evangeli-
scher Gottesdienst. Aus der Tho-
mas-Kultur-Kirche in Hamm. Mit 
Carsten Dietrich
10.00 ERF Plus, Evangelischer 
Gottesdienst aus dem Gemeinde-
haus in Dahn
10.05 DLF, Katholischer Gottes-
dienst. Übertragung aus Heins-
berg. Mit Markus Bruns
10.35 B1, Evangelische Morgenfei-
er. Mit Hans Christian Kley, Lands-
hut
11.30 hr2, Camino - Religionen auf 
dem Weg. Das aktuelle Gespräch
12.05 SWR2, Glauben. Transit 
Lampedusa. Wie ein Pfarrer zwi-
schen Einheimischen und Geflüch-
teten vermittelt

Montag, 8. Februar

12.05 HR2, Doppelkopf. Herlinde 
Koelbl, „Fotografische Menschen-
erforscherin“ 
15.05 SWR2, Die Kinderkümmerer. 
Wenn Männer Erzieher werden
21.03 BR2, Theo.Logik. Über Gott 
und die Welt. Missbrauch

Dienstag, 9. Februar

8.30 SWR2, Der Traum von null 
Müll
20.05 NDR Kultur, Lust am Leben. 
Angelika und die Schatten ihrer 
Kindheit
22.03 DLF Kultur, Hüter des Frie-
dens

Mittwoch, 10. Februar

08.30 SWR2, Personalisierte Medi-
zin. Patienten individuell behandeln
20.10 DLF, Aus Religion und Ge-
sellschaft. „Das Narrenschiff ” des 
Malers Hieronymus Bosch

Donnerstag, 11. Februar

18.05 BR2, IQ – Wissenschaft und 
Forschung. Nahtoderfahrung

Freitag, 12. Februar

10.08 DLF, Lebenszeit

Samstag, 13. Februar

19.05 NDR Kultur, Musica. Glocken 
und Chor
21.00 ERF Plus, Musica Sacra. Mu-
sik der Bach-Familie. Kompositio-
nen von sechs Mitgliedern der 
Bach-Familie

T I P P S  S E H E N S W E R T
Sonntag, 7. Februar

9.03 ZDF, sonntags. Kirche, Macht, 
Missbrauch
9.30 ZDF, Evangelischer Gottes-
dienst. Warum Bibellesen mehr als 
Spaß macht! Aus Frankfurt mit 
Heinrich Bedford-Strohm
17.30 ARD, Doppelt getroffen. 
Krank in Corona-Zeiten
17.55 ZDF, Schätze, Schrott und 
Schicksale. Die Entrümpler kom-
men 
22.15 ZDF, Tod von Freunden. Pilot-
film der Miniserie

Montag, 8. Februar

19.40 arte, Gott, Ehre, Vaterland. 
Unabhängigkeitsmarsch in Polen
20.15 hr, Wald der Zukunft – Zu-
kunft des Waldes
22.00 NDR, Abgewrackt und expor-
tiert. Das große Geschäft mit den 
alten Autos 

22.50 ARD, Kampf um Strom. Wel-
chen Preis zahlen wir für die Ener-
giewende?

 Dienstag, 9. Februar

19.40 arte, Der Fahrradflüsterer. 
Hamburg im Zweiradfieber
20.15 arte, Die Nazis, die Arbeit 
und das Geld
23.00 3sat, Offene Kirche – beson-
dere Zeiten

Mittwoch, 10. Februar

19.00 BR, Stationen. Auf der Spur 
der Ahnen
19.40 arte, Die Rohstoff-Revoluti-
on. Neu, natürlich, nachwachsend
22.00 SWR, Frauen in Not – wie 
stoppen wir häusliche Gewalt?

 Donnerstag, 11. Februar

18.15 NDR, Die Nordreportage: 
Einzug in ein neues Leben

19.40 arte, Beruf Minenräumer. 
Die Ukraine und ihr Kriegserbe
20.15 arte, Die Odyssee der einsa-
men Wölfe. Dokumentation
20.15 3sat, Urvertrauen – Das 
Band zwischen Mensch und Hund
21.00 3sat, Scobel – Die Macht des 
Vertrauens

Freitag, 12. Februar

20.15 arte, Leanders letzte Reise. 
Warum sind wir, wie wir sind? 
Fernsehfilm
22.00 SWR, Nachtcafé. Talk

Samstag, 13. Februar

17.35 ZDF, Natürlich schön. Kos-
metik neu gedacht 
19.30 arte, Das Geheimnis des 
Pust. Karneval in den Julischen Al-
pen
23.45 ARD, Das Wort zum Sonntag 
spricht Lissy Eichert, Berlin

Zwei Familien und ein Todesfall 
Mehrteiliges ZDF-Familiendrama mit Starbesetzung 

Eine idyllische Insel in der Flens-

burger Förde: Doch ein Bootsunfall 

und das Auftauchen eines lange 

verschollenen Familienmitglieds 

bedrohen in dem Familiendrama 

„Tod von Freunden“ den Frieden.

VON KATHARINA DOCKHORN 

Hamburg. Jan Josef Liefers postete 
im Sommer 2019, er habe einen 
krassen Sport erlernt. Der 56-jäh-
rige Schauspieler, für das Erste seit 
Jahren als Rechtsmediziner Boerne 
im „Tatort“ unterwegs, übte auf der 
brandenburgischen Havel die 
Grundlagen des Kanu-Polos. Er 
verriet damals nicht, dass er das Sit-
zen im wackligen Boot, die Eskimo-
Rolle und die Grundlagen des 
Spiels für den Dreh von „Tod von 
Freunden“ erlernte. Der innovative 
Mehrteiler, den Friedemann 
Fromm geschrieben und inszeniert 
hat, führt auf eine Insel im deutsch-
dänischen Grenzgebiet. Hier haben 
sich zwei Familien ihr Paradies auf-
gebaut, das nach dem Tod eines 
Kindes auseinanderbricht.

Der zweistündige Pilotfilm „Sa-
bine und Jakob“ des Familiendra-
mas wird am Sonntag um 22.15 Uhr 
ausgestrahlt. Die folgenden sechs, 
etwa einstündigen Teile werden an 
den kommenden Sonntagen je-
weils als Doppelfolge gesendet. 

Nachdem der Pilotfilm die Ereig-
nisse aus Sicht von zwei Pro-
tagonisten zeigt, konzentriert sich 
jeder weitere Teil auf die Gefühle 
einer Figur.

Liefers spielt den renommierten 
Statiker Bernd, dessen Kenntnisse 
beim Brückenbau weltweit gefragt 
sind. In seiner Freizeit trainiert er 
eine Jugend-Kanu-Polo-Mann-
schaft, zu der sein Sohn Kjell (Lukas 
Zumbrock) sowie Cecile (Milena 

Tscharntke) und Emile (Oskar Bel-
ton), Kinder seiner Freunde, gehö-
ren. Mit deren Mutter Charlie (Lene 
Maria Christensen) baute Bernd 
ein erfolgreiches Architekturbüro 
auf. Ihre jeweiligen Partner leben 
ihre künstlerischen Ambitionen 
aus: Charlies Mann Jakob (Thure 
Lindhardt) schweißt in seiner 
Werkstatt an Skulpturen, Bernds 
Frau Sabine (Katharina Schüttler) 
gibt Tanzunterricht. Ihre Karriere 

musste sie nach einer Verletzung 
aufgeben, an der Jakobs Bruder Jo-
nas (Jacob Cedergren) nicht ganz 
unschuldig ist.

Als Jonas nach Jahrzehnten 
Funkstille wieder in der Flensbur-
ger Förde auftaucht, schweben 
dunkle Wolken über den Familien. 
Jonas enthüllt Cecile ein Familien-
geheimnis, das sie völlig verstört. 
Sie beendet ohne Angabe von 
Gründen ihr intimes Verhältnis zu 
Kjell, was auch den Teenager aus 
der Bahn wirft.

Auf einem nächtlichen Segeltörn 
von Charlie, Jakob und den vier 
Kindern geht Kjell über Bord, was 
viel zu spät bemerkt wird. Sowohl 
Charlie als auch Jakob, der bei der 
Polizei die Verantwortung über-
nimmt, geben sich die Schuld an 
dem Unfall – oder dem Suizid. Nur 
Kjells autistischer Bruder Karl (An-
ton Petzold) glaubt nicht, dass der 
Teenager tot ist.

Fromm entwickelte mit der Dra-
maturgin Mette So, die die weibli-
che und dänische Sicht einbrachte, 
die stimmige Story. Für die Umset-
zung suchte Fromm Partner in Dä-
nemark und besetzte einige der 
besten Schauspieler des Landes. 
„Sie waren eine Bereicherung ne-
ben unseren tollen Stars“, betont er.

Immer wieder wechseln die Dia-
loge zwischen den beiden Spra-

 Sabine (Katharina Schüttler) und Bernd Küster (Jan Josef Liefers) machen sich 

Sorgen um ihre Kinder.
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chen, wobei in der TV-Version bei-
nahe alle Dialoge ins Deutsche ge-
bracht wurden; in der Mediathek 
wird das Original gezeigt. „Ich habe 
mich auf den Kompromiss einge-
lassen, da die Erfahrung zeigt, dass 
die deutschen Fernsehzuschauer 
Untertitel nicht mögen“, begründet 
Fromm diese Entscheidung.

Doch egal in welcher Fassung – 
„Tod von Freunden“ ist ein künst-
lerisches Highlight über die Flieh-
kräfte, denen moderne Familien 
und arbeitende Eltern in langjäh-
rigen Beziehungen ausgesetzt sind. 
Über die Belastbarkeit von Partner-
schaften und Freundschaften, 
wenn sie auf eine harte Probe ge-
stellt werden.

Durch die Episodenform folgt 
der Zuschauer nicht einfach der 
Handlung; die inneren Triebkräfte 
und Gefühle jeder Figur, die ihrer-
seits das Geschehen organisch vo-
rantreiben, werden transparent.

Jeder erlebt seine Katharsis, je-
der der Erwachsenen hinterfragt 
seinen Lebensentwurf. Nur so kann 
ein Neuanfang gemeinsam mit den 
Kindern gelingen.

● „Tod von Freunden“, Sonntag, 
22.15 ZDF, Pilotfilm „Sabine und 
Jakob“; weitere Folgen jeweils 
sonntags, 22.15 ZDF.

Leanders letzte Reise

Der 92-jährige Eduard will sich seiner Vergangenheit stellen. Dafür fährt 
er in die Ukraine, wo er einst im Zweiten Weltkrieg als deutscher Soldat 
stationiert war. Eine Odyssee auf der Suche nach Schuld, Versöhnung und 
einer verlorenen Liebe „Leanders letzte Reise“, Freitag, 20.15 arte.
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Mehr Einsamkeit

Eine Krankenhausseelsorgerin  
aus Schwerin erzählt 14

Weniger Gemeindegeld 

Pommersche Gemeinden stellen 
sich auf sinkende Mittel ein  15

Viel Talent

Komponistin Luise Greger aus 
Greifswald wird neu entdeckt 16

Seit 30 Jahren schafft Bernd Eng-
ler aus Ückeritz bei Demmin raffi-
nierte bewegliche Installationen, 
die als Kunst im öffentlichen Raum 
zu bewundern sind. Für seine 
neuste hat er jetzt einen mit 2000 
Euro dotierten Preis der Nordkir-
che gewonnen.

VON SYBILLE MARX 

Ückeritz. Er ist ebenso quälend wie 
komisch: dieser Blick in einen skiz-
zenhaft angedeuteten Menschen-
kopf, den Künstler Bernd Engler 
mit seiner beweglichen Installation 
„Warten auf Ostern“ erlaubt: Kabel-
binder und Federn bilden darin ein 
Knäul von Gedanken, das sich 
mühsam scheppernd fortbewegt. 
Zwei bunte Ostereier, Symbole für 
Hoffnung und Neuanfang, werden 
von ihnen niedergedrückt, ploppen 
wieder hoch, werden niederge-
drückt, ploppen wieder hoch ... „Ich 
hatte schon länger daran gearbei-
tet, ohne einen Endpunkt zu fin-
den“, erzählt Engler. Dann hörte er 

im Radio, dass der Lockdown viel-
leicht noch bis Ostern dauern solle. 
„Da hatte ich meinen Titel – und 
das Werk war fertig.“ 

Als heiter-ernster Kommentar 
zur Corona-Krise begeisterte es im 
Nordkirchenwettbewerb „Von der 
Kunst die Krise zu deuten“ nun die 
Jury (siehe auch Seite 12). Einen der 
ersten drei Preise hat Engler unter 
den 61 Einsendungen gewonnen, 
samt 2000 Euro Preisgeld. „Das ist 
so schön“, sagt er. Zumal der Lock-
down ihm – wie so vielen – finanzi-
ell zu schaffen macht. 

Engler, der in Ückeritz bei Dem-
min lebt und zu DDR-Zeiten an der 
Burg Giebichenstein in Halle Male-
rei studierte, hat als Künstler die 
Bewegung zu seinem großen The-
ma gemacht. Seit mehr als 30 Jah-
ren bringt er in Vorpommern „kine-
tische Kunst“ hervor: schlichte und 
zugleich raffinierte Installationen 
mit beweglichen Teilen, von denen 
über 20 als Kunst am Bau oder im 
öffentlichen Raum zu bewundern 
sind. So wie der große goldene Ku-

bus an einem FH-Gebäude in Stral-
sund, der gewissermaßen im Zeit-
lupentempo atmet. Oder die 
„schwimmenden Steine“ am 
Uniklinikum Greifswald. Oder sich 
ineinander drehende Reifen in 
Parks, die die Bewegungsbahnen 
von Wasserfontänen in barocken 
Brunnen nachahmen. 2020 entwi-
ckelte er für einen Park in Ratze-
burg eine Installation ... 

„Die Philosophen  
sind wortlos“

Doch weil die bildende Kunst ihm 
trotz vieler gewonnener Ausschrei-
bungen und Stipendien kein regel-
mäßiges Einkommen sichert, hat er 
weitere Standbeine aufgebaut. 
Pferde reitet er zu. Und mit seiner 
Frau Doreen gibt er Tango-Argenti-
no-Workshops, seit über einem 
Jahr auch an der evangelischen 
Grundschule Demmin. Darin will 
er den Körper als „kinetisches 
Kunstwerk“ begreifbar machen 
und den Tanz als hoch entwickelte 
Kultur und Form der Bewegung 
vermitteln. „Dieses zweite Stand-
bein ist mir jetzt weggebrochen“, 
sagt Bernd Engler. „Das ist schon 
anstrengend.“

Dabei fand er den Lockdown an-
fangs „sogar toll“. In den Stunden, 

in denen er zurückgezogen in sei-
nem Atelier arbeitete, fühlte er sich 
stärker als sonst verbunden mit al-
len anderen, die auch zu Hause vor 
sich hin werkelten. „Und ich dach-
te, jetzt wird die Menschheit geheilt 
von ihrem Aktionismus.“ Seit Lan-
gem hat Engler den Eindruck, dass 
es immer weniger kontemplative 
Räume gebe, immer weniger Men-
schen an Selbsterkenntnis und 
Selbstbewegung interessiert seien. 
„Unser Körper besteht aus Gewicht 
und Eigenspannung. Das Einzige, 
was wir letztlich gegen seine 
Schwere machen können, ist, den 
Geist leichter zu machen“, sagt er. 

Bisher habe die mönchische Zu-
rückgezogenheit in der Corona-
Krise allerdings nicht zu mehr Kon-
templation in der Gesellschaft ge-
führt, scheint ihm. Wie schon seit 
der Renaissance dominiere die ein-
seitig wissenschaftliche Sicht auf 
die Welt. „Die Philosophen sind 
wortlos. Und letztlich fehlt es auch 
daran, dass wir Menschen uns da-
mit abfinden, sterblich zu sein.“ 
Immerhin: Immer deutlicher wer-
de, dass die Menschheit mit der al-
lein wissenschaftlichen Bewälti-
gung von Herausforderungen an 
ihre Grenzen stoße. „Irgendwann 
muss eine Gegenbewegung einset-
zen“, glaubt er. Daneben bleibt 
wohl das Warten auf Ostern.

Warten auf 
Ostern

Bernd Engler aus Vorpommern landete im 

Künstlerwettbewerb der Nordkirche vorn

K U R Z  
N O T I E R T
Aus Bowlingbahn wird 
Begegnungszentrum 

Loitz. Die Kirchengemeinde St. Ma-
rien in Loitz will eine ehemalige 
Bowlingbahn zu einem Jugend- 
und Begegnungszentrum umbau-
en. Die Kosten in Höhe von 156 000 
Euro würden vom Land mit 100 000 
Euro gefördert, kündigte der CDU-
Landtagsabgeordnete Franz-Ro-
bert Liskow an. Die übrigen Mittel 
kommen aus der Kirchengemein-
de, aus Spenden und von einer Stif-
tung. Das Gebäude muss saniert 
werden. Außerdem werden Grup-
penräume, ein großer Gemein-
schaftsraum mit Bühne, ein Multi-
mediabereich und ein neuer 
Sanitärtrakt geschaffen.  epd

Greifswald. Der Greifswalder Phy-
siker Gerrit Marx wird Beauftragter 
für Mission und Ökumene im pom-
merschen Kirchenkreis – und damit 
einer der Ersten im Kreis, die als 
Nicht-Theologen eine frühere 
Pfarrstelle übernehmen. „Es ist uns 
sehr schwer gefallen, diese Stelle als 
Pastorenstelle aufzugeben“, sagte 
Propst Gerd Panknin bei der Kir-
chenkreissynode. Aber mit Gerrit 
Marx habe man einen kompeten-
ten Mitarbeiter gefunden. 

Die Ökumene-Stelle ist vakant, 
seit Pastor Matthias Tuve im August 
2020 in den Ruhestand ging (die 
KiZ berichtete). Wegen des wach-
senden Pastorenmangels in der 
Nordkirche hatte der Kirchenkreis-
rat beschlossen, diese und einzelne 
andere übergeordnete Pfarrstellen 
in Mitarbeiterstellen umzuwan-
deln, darunter auch in der Klinik-

seelsorge. „Für mich öffnet sich 
dadurch eine Tür“, sagt Gerrit 
Marx. „Die internationalen Kontak-
te zu den Partnern unseres Kir-
chenkreises zu pflegen, reizt mich 
sehr, weil ich das zum Teil sowieso 
schon ehrenamtlich tue.“ 

„Ich will Kontakte unter 
Gemeinden anregen“

Vor rund zehn Jahren hatte der heu-
te 52-Jährige an einer Partner-
schaftsreise nach Südafrika teilge-
nommen und Feuer gefangen. Aus 
Reiselust und Freude am Austausch 
begann er, seinen Posaunenchor 
aus der Greifswalder Johanneskir-
che mit Posaunenchören in Süd-
afrika, Namibia, Japan und den USA 
zusammenzubringen. „Ich freue 
mich darauf, auch mit den weiteren 

Partnerkirchen in Schweden, Polen 
und Rumänien Kontakte auf Ge-
meindeebene anzuregen, etwa 
durch Chorreisen und Jugendfahr-
ten“, sagt er. Zu seinen Aufgaben in 
der Ökumene wird zudem gehören, 
den Zusammenhalt zwischen den 
verschiedenen christlichen Kirchen 
in Vorpommern zu stärken – even-
tuell wie sein Vorgänger Tuve auch 
durch regionale Kirchentage. 

Aufgewachsen ist Gerrit Marx in 
einer kirchlich engagierten Familie 
in Hessen. Seine Eltern leiteten 
beim CVJM in Wiesbaden Biebrich 
Jugendkreise, der Vater den Posau-
nenchor. Während des Physikstudi-
ums in Mainz besuchte Marx auch 
theologische Vorlesungen. Er ist 
Kirchenältester in der Johannes-
gemeinde, pommerscher Synoda-
ler, Mitglied im Ökumeneausschuss 
und im Kirchenkreisrat. Wann ge-

nau er die neue Stelle antritt, hängt 
von Verhandlungen mit seinem Ar-
beitgeber ab. Als promovierter Phy-
siker arbeitet Marx seit 2003 an der 
Universität Greifswald.  sym

Physiker wird pommerscher Ökumene-Beauftragter

Gerrit Marx ist in der CVJM-Arbeit 
groß geworden. 
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Mehrere frühere Pfarrstellen im Kirchenkreis werden jetzt mit Mitarbeitenden besetzt

Bernd Engler in seinem Atelier in Ückeritz bei Demmin. Seit der Wende bringt er 
im wahrsten Sinne des Wortes Bewegung in die Kunstszene von MV.
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Unter 61 Beiträgen 
hat die Nordkirche 
dieses Kunstwerk 
von Bernd Engler 
ausgewählt. 
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Woorden

VON ELSKE OLTMANNS

Wovööl unnödig 
Woorden gifft 
dat vandage 
in de Welt! Off 
wie nu de Kiek-
kast anmaaken 
oder de Radio. 
Dat geiht in 

een Tour. Dat gifft een Soort 
Minsken, de könnt de heele 
Dag hör Schnuut nich holl̓ n: 
over dit off dat un over an-
ner Lüü. Wenn een vöstevööl 
proot, dann hett he fook noch 
mehr toe verschwiegen. Man 
ook dat anner gifft dat: dat 
een nich leert hett toe proo-
ten. Dat fallt hum dann stuur. 
Mennigmaal fehlen dann ook 
de Woorden, de nödig sünd, 
dormit wi uns neet allns ge-
fallen laaten. Worum mutten 
wi immer prooten, wenn wie 
beeter uns Beck holln kun-
nen, un worum seggen wi nix, 
wenn wi tegenprooten sulln? 
So gau is watt seggt, un wie 
könnt dat Wordt neet wer 
toe rügg hooln. Mit Woorden 
kummt vööl Eelend in de Welt. 
Aber döör Woorden kann ok 
vööl Goedes geböhren. Ik 
wünsch mi, datt wi all besün-
ners in disse verdwullen Tied 
n bietje mehr up uns eegen 
Woorden uppassen.



12  N O R D K I R C H E

Die Wellen schlagen hoch in den 

Dörfern östlich von Schwerin: Ein 

Pastor zeigt einen Landarzt an, der 

sich nicht an die geltenden Pande-

mieregeln hält. Dafür bekommt er 

viel Zuspruch und Dank, aber auch 

nächtliche Drohanrufe. Ein Lehr-

stück über die gegenwärtige Situa-

tion in unserem Land. 

VON MARION WULF-NIXDORF

Pinnow. Es war eine Begegnung im 
Einkaufszentrum von Pinnow bei 
Schwerin, die das Fass bei ihm zum 
Überlaufen brachte, erzählt Pastor 
Tom Ogilvie: Der Arzt Dr. M. A. aus 
dem benachbarten Sukow lief mor-
gens um 8 Uhr ohne Maske durch 
den Supermarkt. Davon hatte der 
Pastor schon gehört, nun sah er es 
selbst und sprach den Arzt darauf an. 
Der entgegnete, dass er von der Mas-
kenpflicht befreit sei. Auf die Bitte, 
das Schreiben mit der Befreiung se-
hen zu dürfen, meinte dieser, dazu 
sei der Pastor nicht berechtigt.

Im Gespräch mit Mitarbeitern des 
Supermarktes erfuhr dann Ogilvie, 
der seit zwölf Jahren als Gemeinde-
pastor in Pinnow tätig ist, dass dies 
häufig Thema sei: Der Arzt käme 
ohne Maske, um sich einen Kaffee zu 
holen. In Ordnung fände das keiner.

Das Verhalten des Arztes sei im-
mer wieder Gespräch in den Dörfern 
gewesen, so Ogilvie. In seiner Praxis 
werde nicht auf Abstand geachtet, es 
sei kein Hinweis auf Schutzregeln 
vorhanden, und es müssten keine 
Masken getragen werden. „Immer 
wieder hörte ich von Gemein-
degliedern, welche Erfahrungen sie 
in Sukow machten. Ich sorgte mich 
schon lange“, sagt der Pastor. 

Der Arzt hatte schon bei den ers-
ten Demonstrationen der Corona-
Skeptiker im Mai laut Medienbe-
richten gesagt: „Menschen, die den 
Schutz lange tragen müssen, be-
kommen Beklemmungen, der Sau-
erstoffanteil in der eingeatmeten 
Luft ist unter der Maske deutlich 
geringer.“ Damit hat er sicher in 
manchen Fällen recht – aber was ist 
die Alternative? 

Ogilvie hatte sich daraufhin von 
dem Arzt, den er fachlich sehr 
schätzt, verabschiedet und sich ei-
nen neuen Hausarzt gesucht. „Das 
können aber nicht alle Leute auf 
dem Dorf“, weiß der Pastor. Erstens 
sei es schwer, einen Arzt mit freien 
Kapazitäten zu finden, und zweitens 
seien gerade die hochbetagten Men-

schen nicht mobil und froh, wenn sie 
für einen Praxisbesuch nicht auf die 
Hilfe anderer angewiesen seien.

„Ich bin nicht nur 
Privatperson“

Die Begegnung im Supermarkt 
nahm der Pastor zum Anlass, Anzei-
ge gegen den Landarzt zu erstatten. 
Tom Ogilvie informierte seinen Kir-
chengemeinderat und den Propst, 
ebenso den Bürgermeister des Ortes 
von seinem Vorhaben. Sprach mit 
seiner Frau, die ebenfalls in der Ge-
meinde arbeitet. „Durch seine Ver-
trauensstellung im Dorf“ stelle der 
Arzt „als bekennender Corona-Leug-
ner ein hohes Risiko für die Gesund-
heit seiner Patienten dar“, schrieb 
Ogilvie an die Kirchenältesten. Und: 
Nach dieser Begegnung im Super-
markt „musste ich entscheiden, ob 
ich die Sache einfach laufen lasse 
oder ob ich mich positioniere. Und 
natürlich bin ich in dieser Sache 
nicht nur Privatperson.“

Er hatte das Gefühl, dass man im 
zuständigen Ordnungsamt in der be-
nachbarten Kleinstadt Crivitz und im 
Landratsamt Ludwigslust schon dar-
auf gewartet habe, dass jemand mal 
den Mund aufmacht, erzählt der Pas-
tor. Warum das Ordnungsamt nicht 
längst eingeschritten sei, bleibt offen.

Ogilvie ging an die Öffentlichkeit, 
informierte die Tageszeitung, um 
eine Debatte anzustoßen. Mit hefti-
ger Kritik hatte der Pastor gerechnet, 
nicht aber mit dem, was dann los-
brach: „Wenn man sich politisch klar 
positioniert, und die Regelungen zur 
Eindämmung der Corona-Pandemie 
sind längst ein Politikum“, so Ogilvie, 
„muss man mit Gegenwind rechnen. 
Das liest man, hört man. Aber dass es 
so schlimm ist, dass meine Frau sich 
bedroht fühlt, Angst um die Kinder, 
um sich, um uns als Familie hat, das 
ist schlimm.“ Sobald ein Anrufer sei-
ne Nummer unterdrücke, nehme er 
nicht mehr ab. In der Nacht habe er 
das Telefon ganz abgestellt. Das sei 
aber keine Dauerlösung, „ich muss ja 
erreichbar sein“.

Die Gegner, die Ogilvie als Nazi, 
Denunziant oder Stasi-Mitarbeiter 
bezeichnen, sind laut und hoch ak-
tiv. In den sozialen Netzwerken wie 
Twitter und Facebook, so wurde 
ihm berichtet, sei ein heftiger Shit-
storm gegen ihn losgebrochen, 
„aber das sehe ich mir nicht an, da 
bin ich nicht aktiv“. Er bekommt 
aber auch viel Zuspruch. „Da hat 
mal jemand Courage“, schrieb eine 
Journalistin. 

Andere teilen ihm ihre eigenen 
Erfahrungen in der Arztpraxis von 
M.A. mit. Ein auf Epidemiologie spe-
zialisierter Tierarzt schreibt, dass er 
dort aufgefordert worden sei, die 
Maske in Wartezimmer und Behand-
lungsraum abzunehmen, während 
um ihn herum gut die Hälfte der Pa-
tienten betagt waren. 

 „Ich hoffe, dass die Debatte uns 
weiterbringt, dass sie nicht nur spal-
tet“, so Ogilvie, „sondern den Blick 
öffnet auf die, die am meisten ge-
fährdet sind: Kranke, Schwache, Alte 
– also Menschen, die regelmäßig 
zum Arzt gehen.“

NR. 6 SH / 7. FEBRUAR 2021

Greifswald/Kiel. Bernd Engler 
(Ückeritz bei Demmin) und die 
Teams Achim Kirsch/Stina Kurzhöfer 
(Kiel) sowie Shirin Goldstein/Marc 
Wiesel alias W1353L (Schwerin) sind 
die Preisträger des ersten Kunstwett-
bewerbs der Nordkirche (wir berich-
teten). Sie erhalten jeweils 2000 Euro. 
61 Künstlerinnen und Künstler aus 
dem Gebiet der Nordkirche ließen 
sich von dem Motto „Von der Kunst 
die Krise zu deuten“ inspirieren und 
reichten Zeichnungen, Gemälde, Ins-
tallationen, Videos und Audiofiles 
ein. Den mit 1000 Euro dotierten Son-
derpreis der Jury erhält die Kielerin 
Lisa Hoffmann. Am Dienstag vergan-
gener Woche vergab die Jury aus 
Künstlern und Theologen bei einer 
digitalen Feier die Preise.

Die spielerischen und humorvol-
len Ansätze vieler Kunstwerke habe er 
als wohltuend in dieser Zeit empfun-
den, sagte der Greifswalder Bischof 
Tilman Jeremias in seiner Laudatio. 
Gleich zwei der Preisträger hätten das 
Thema als eine Art Tanz umgesetzt. 
„Die Einsendungen haben uns als 
Jury gezeigt, wie wichtig Kunst ist, um 
aus der Erstarrung herauszufinden.“

Bernd Englers „Kinetisches Ob-
jekt: Warten auf Ostern“ besteht aus 

einer Metall-Skulptur: ein Kopf, in 
dem zwei Plastik-Eier durch das wie-
derholte Spannen einer Feder ziellos 
herumfliegen. „Es erinnert an grüb-
lerische Auseinandersetzungen, wie 
wir sie alle kennen“, so Laudatorin 
Susanne Burmester. Engler reflektie-
re die psychische Situation, in der 
alle momentan stecken. 

In ihrer multimedialen Präsenta-
tion „Sie tanzen“ wechseln Achim 
Kirsch und Stina Kurzhöfer ständig 
zwischen analogen und digitalen 
Formaten. Ausgehend von ihren ei-
genen Bewegungen bearbeiteten sie 
die Aufnahmen malerisch und 
zeichnerisch zu einer virtuellen 
Tanzchoreografie. 

Shirin Goldstein und Marc Wiesel 
gewannen mit einer Rauminstallati-
on: Ein großes Tableau aus Fotografi-
en, in dem die Künstler mit messer-
scharfem Stacheldraht agieren. Der 
Sonderpreis der Jury zeichnet das 
Werk „Covid 19 Woche 0-VI“ aus. Je-
des dazugehörige Bild besteht aus 
mehreren Hundert übereinanderge-
legten Fotos, die in der jeweiligen Wo-
che weltweit veröffentlicht wurden. 

Die Kunstwerke sollen ab dem 
Sommer in verschiedenen Kirchen 
ausgestellt werden.  epd

Die Krise meistern

Der Pinnower Pastor Tom Ogilvie hofft, dass die Debatte den Blick öffnet auf die Kranken, Schwachen und Alten.
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Nordkirche verlieh zum ersten Mal Kunstpreis

Zivilcourage mit Folgen
Ein mecklenburgischer Pastor stellt Anzeige gegen einen Arzt

VON TIMO TEGGATZ

Hamburg. Wie geht es der digitalen 
Kirche? Zu dieser Frage hatte die 
Nordkirche zu ihrem jährlichen 
Hansebarcamp eingeladen. Man 
ahnt es schon: Es war kein reales 
Treffen, sondern eine virtuelle 
Zoom-Konferenz unter dem Motto 
„How are you, digitale Kirche?“.

Es geht der digitalen Kirche ganz 
gut. Das machte auch Landesbi-
schöfin Kristina Kühnbaum-
Schmidt deutlich. Die Kirche sei im 
Digitalen präsent und sichtbar. „Wir 
sind gekommen, um zu bleiben“, 
sagte sie in ihrem Grußwort. Wäh-

rend der Pandemie sei vieles ange-
stoßen worden. 

Von einem „Schub fürs Web“ be-
richtetet Jonas Goebel, Gemeinde-
pastor in Hamburg-Lohbrügge. Die 
Zahlen seien stetig gewachsen, ohne 
zu explodieren. Vor allem habe die 
Gemeinde jetzt erkannt, wie wertvoll 
digitale Arbeit sein könne. Das ver-
deutlichen nicht nur Gottesdienste 
über Youtube, sondern zum Beispiel 
eine smarte Heizungsanlage, mit der 
sich viel Geld sparen lasse. Auch Mi-
krofon und Licht in der Kirche lassen 
sich jetzt per App regeln – notfalls 
während der Predigt von der Kanzel.

Für Philipp Kurowski, Gemeinde-
pastor in Großsolt-Kleinsolt bei 
Flensburg, macht die „digitale Barm-
herzigkeit“ einen Unterschied, auch 
in der realen Welt. Das Internet führe 
nicht dazu, dass die Menschen ab-
stumpfen, so der Theologe, der selbst 
auf Twitter aktiv ist. Das Gegenteil 
sei der Fall.

Zum Hansebarcamp kamen zwei 
Tage lang etwa 100 Teilnehmer digi-
tal zusammen. Auf dem Programm 
standen mehrere Vorträge, eine Key-
note von Patrick Weinhold, dem Lei-
ter Social Media bei der Tagesschau, 
und Sessions mit Diskussionen.

So geht’s der Kirche digital
Virtuelles Hansebarcamp der Nordkirche 

Die Teilnahme am Hansebarcamp 4.0 

war bequem von zu Hause möglich.
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K U R Z  
N O T I E R T
Abromeit gegen 

Antijudaismus-Vorwürfe 

Greifswald/Berlin. Der Berliner Je-
rusalemsverein wehrt sich entschie-
den gegen Vorwürfe, antijudaisti-
sche oder gar antisemitische 
Tendenzen zu unterstützen. „Zu kei-
ner Zeit hat es auf der Website des 
Jerusalemsvereins Inhalte gegeben, 
die einen solchen Vorwurf rechtferti-
gen würden“, sagte der Vorsitzende 
und frühere Bischof im Sprengel 
Mecklenburg und Pommern der 
Nordkirche, Hans-Jürgen Abromeit, 
in Greifswald dem Evangelischen 
Pressedienst (epd). Er reagierte da-
mit auf Kritik an der Weiterleitung 
eines „Weihnachtsaufrufs aus Beth-
lehem 2020“ der Kairos-Palästina-
Bewegung. Das Berliner Missions-
werk hatte Anfang Januar Anstoß 
unter anderem an darin enthaltenen 
Aufrufen zu Wirtschaftssanktionen 
gegen Israel genommen. 

Die kurzzeitige Verlinkung des 
Weihnachtsaufrufs der Kairos-Kam-
pagne auf der Homepage des Jerusa-
lemsvereins bedeute auch im juristi-
schen Sinne nicht, „dass man sich 
mit allen Inhalten, die durch diesen 
Link erreichbar sind, identifiziert“, 
betonte Abromeit. So habe er sich 
von dem Boykott-Aufruf der israel-
kritischen BDS-Bewegung bereits 
wiederholt distanziert. Das Ziel von 
„Kairos Palestine“ sei keinesfalls die 
Vernichtung Israels, sondern eine 
gerechte Versöhnung „für beide Sei-
ten“. Die Bewegung schließe zudem 
alle bedeutenden Theologen und 
Kirchenleiter in Palästina ein. 

Wer wie der Jerusalemsverein die 
Interessen der arabischen Christen 
vertrete, könne nicht an der Kairos-
Bewegung vorübergehen, so Ab-
romeit: „Das bedeutet nicht, alle Po-
sitionen unserer Partner und Ge-
schwister kritiklos zu übernehmen.“ 
Verbundenheit bedeute hier, einen 
kritischen Dialog zu führen, der Über-
einstimmung und Widerspruch ein-
schließe. „Wenn wir die Stimme derer 
hören, die vor Ort selbst betroffen 
sind, dann kommt man zu einem sehr 
differenzierten Bild.“ Abromeit rief 
dazu auf, beide Parteien zu sehen und 
die Spannungen auszuhalten. epd

Richtigstellung

Hamburg. Im Bericht „Wir brauchen 
die Debatte um Suizidassistenz“ in 
Ausgabe 4, Seite 12, suggerieren die 
Unterzeile und der Vorspann fälschli-
cherweise, dass der Hamburger Lan-
despastor für Diakonie, Dirk Ahrens, 
für die Möglichkeit einer assistierten 
Selbsttötung auch in kirchlich-diako-
nischen Heimen votiert. Richtig ist, 
wie auch aus dem Bericht hervorgeht, 
dass Ahrens sich für eine offensive 
Diskussion über dieses gewichtige 
Thema ausgesprochen hat. 

Statt sie „unter dem Tisch zu hal-
ten“, sollten Leitende in Diakonie 
und Kirche den Menschen vor Ort 
in den diakonischen Heimen hel-
fen, wenn sie mit dem Wunsch nach 
Hilfe bei der Selbsttötung konfron-
tiert würden. 

Ahrens schreibt selbst dazu auf 
Ins tagram: „Nein, ich befürworte den 
assistierten Suizid nicht, aber ich 
möchte die Menschen ernst nehmen, 
die ihr Leben nicht mehr aushalten, 
die ihr Leben beenden wollen und 
dafür um Unterstützung bitten. Ich 
befürworte eine geordnete Debatte 
darüber in den Gremien von Diako-
nie und Kirche. Und ich wünsche 
mir Lösungen, die dem Einzelfall 
möglichst gerecht werden können. 
Jeder Mensch ist ein geliebtes Ge-
schöpf Gottes mit unverbrüchlicher 
Würde.“

Wir bitten um Entschuldigung. tb
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Ein Hoffnungszeichen in Zeiten der 
Corona-Pandemie – aber auch da-
nach – soll das Lastenfahrrad mit 
der Aufschrift „Segen to Go“ sein. 
Ganz fix wird ein Stand daraus mit 
einem breiten Angebot wie Se-
gensbänder mit verschiedenen 
Sprüchen, Salböl, Kerzen samt 
Feuerzeug, Buntstifte und Kärt-
chen, Scheren und Anspitzer, 
sechs Stolen. Es soll in ganz Meck-
lenburg unterwegs sein.

VON CHRISTIAN MEYER 

Wismar. Stärkend und wärmend wie 
ein „Coffee to go“ und doch mehr – 
dies steht hinter dem Projekt „Segen 
to Go“. Dafür ist ein auffällig gestalte-
tes Lastenfahrrad samt Ideen und 
Material mobil nutzbar. Das in der 
Propstei Wismar entwickelte Ange-
bot kann im gesamten Kirchenkreis 
Mecklenburg zum Einsatz kommen.

„Schon vor Corona, im Mai 2019, 
trafen wir uns in großer Runde. Das 
Thema, wie können wir neu und an-
ders mit Menschen kommunizieren 
– auch und gerade außerhalb der 
Kirchenmauern – bewegte uns. Der 

Segen brannte uns als ein wichtiger 
Punkt dabei unter den Nägeln“, 
blickt Anne Hala zurück. Mit einer 
Stola in der Farbe des Kirchenkreises 
Mecklenburg steht die Pastorin aus 
Proseken-Hohenkirchen bei Wismar 
an einem bunt gestalteten Lasten-
fahrrad. Ein Sonnenschirm ist darü-
ber gespannt und überall steht weit-
hin sichtbar „Segen to Go“ drauf. 
Gemeindepädagogin Renate Maer-
cker, Regionalreferent Dieter Rusche 
und Propst Marcus Antonioli sind 
bei der ersten Präsentation ebenso 
mit dabei. 

Das als e-Bike ausgestattete Las-
tenfahrrad lässt sich mit wenigen 
Handgriffen zu einem Stand um-
funktionieren. Aus Schubladen und 
Fächern werden Papier und Segens-
stempel hervorgeholt. Dazu gesellen 
sich auf der fix zusammengeschobe-
nen Tischplatte bunte Segensbänder 
mit verschiedenen Sprüchen. Salböl, 
Kerzen samt Feuerzeug, Buntstifte 
und Kärtchen, Scheren und Anspit-
zer, sechs Stolen … „ Alles ist an Bord 
und kann je nach Anlass und 
Wunsch eingesetzt werden“, erläu-
tert Renate Maercker und ergänzt: 

„Wir stellen uns vor, dass möglichst 
zwei bis drei Leute zum Beispiel auf 
Dorf- oder Gemeindefesten damit 
überraschend und einladend als Kir-
che präsent sind.“

Ziel des Projektes ist es, behut-
sam und locker mit Menschen in 
Kontakt zu kommen. „Jeder kann die 
Stufe selbst bestimmen: ob er oder 
sie ein Gespräch wünscht, ein Se-
gensband mitnimmt, etwas bastelt 
oder sich auf die auffallend gestalte-
ten Fußabdrücke auf dem Boden vor 
dem Stand stellt und sich segnen 
lässt“, skizziert Pastorin Hala. Und 
jede Kirchengemeinde oder andere 

Gruppe kann mit eigenen Ak-
tionen die „Segen to Go“-Of-
ferten natürlich abrunden 
und individuell erweitern. Für 

Antonioli haben die Erfahrun-
gen in der Corona-Pandemie 
noch deutlicher gezeigt, wie 
positiv ungewöhnliche, offene 
und kurze Formate und Aktio-
nen bei Gemeindegliedern 
und Anderen ankommen. Vor-

behalte schwinden, Neugier 
wächst und wie beim „Segen to Go“-
Projekt seiner Propstei werden Men-
schen quasi im Vorbeigehen einge-
laden oder „gehen wir als Kirche 
dorthin, wo die Menschen sind“. 

Der Kirchenkreisrat hatte 9000 
Euro für das Projekt bewilligt. Die 

Summe sichert sowohl die Anschaf-
fung als auch den Unterhalt für die 
kommenden Jahre. Antonioli: „Es 
geht wirklich darum, den Kirchenge-
meinden ein rundumsorglos-Packet 
für Gemeindefeste und Straßenfeste 
an die Hand zu geben. Ich habe auch 
die Hoffnung, dass die einzelnen Ge-
meinden das Projekt weiterentwi-
ckeln und es zugleich ein Anstoß ist, 
ganz neue Formate in den Gemein-
den zu entwickeln, zum Beispiel eine 
Besuchstour durch die Dörfer einer 
Landgemeinde.“

Einsatz im gesamten 
Kirchenkreis

Das innovative Projekt soll und kann 
nicht nur in der Propstei Wismar ge-
nutzt werden, sondern ist innerhalb 
des gesamten Kirchenkreises aus-
leihbar. Zum Equipment gehört des-
halb auch ein PKW-Anhänger. Mit 
diesem kann das Lastenfahrrad be-
quem zum jeweiligen Einsatzort 
transportiert werden. „Die letzten 
Meter  würde ich immer in die Pedale 
tretend zurücklegen. Denn das Rad 
erzeugt Aufmerksamkeit“, sagt Dieter 
Rusche, der sich vor allem um die 
technischen Dinge kümmerte. Ein 
passendes Lastenfahrrad mit Elekt-
roantrieb war auszusuchen und an-

schließend mit der Schweriner Wer-
beagentur 3J auszustatten und im 
Erscheinungsbild des Kirchenkreises 
zu gestalteten, blickt er zurück. „Das 
Ergebnis macht uns vier und alle 
weiteren Mitglieder der Arbeitsgrup-
pe Kommunikationsprojekt schon 
ein wenig stolz.“ 

Das ist das Stichwort für Renate 
Maercker, sie fordert dazu auf: „Wer 
Interesse hat, unser mobiles Projekt 
zu nutzen, wendet sich bitte direkt 
an mich unter Telefon 0385/581 06 
50 oder per E-Mail an renate.maer-
cker@elkm.de.“ Im Idealfall wird 
daraus ein Plan, sodass der Anhän-
ger samt Inhalt von Ort zu Ort wei-
terreist. Für die Bedienung des Hän-
gers, des Fahrrads und aller Ausrüs-
tung, bei der auch an Auffüllmateri-
al gedacht wurde, gibt es natürlich 
Hinweise. 

„Schön wäre es, wenn wir von 
den Einsätzen vor Ort ein paar Fotos 
und eine Rückmeldung, wie es lief, 
was gut ist oder was noch angeregt 
wird, zugesandt bekommen“, bittet 
die Regionalreferentin. So ließe sich 
auch irgendwann die Spur verfol-
gen, die das „Segen to Go“-Projekt 
aus der Propstei Wismar hoffentlich 
in ganz Mecklenburg hinterlässt. So 
gesehen, ist das mecklenburgische 
Projekt gerade jetzt ein Hoffnungs-
zeichen.

VON KERSTIN ERZ

Bernitt. Ein kleines Bäumchen aus 
Draht, mit winzigen Perlen bestückt 
und auf einen faustgroßen Stein ge-
setzt, hat auf einem Fensterbrett des 
Pfarrhauses in Bernitt seinen festen 
Platz. Anatolij Derksen verbindet 
dieses Bäumchen mit diesen Zeilen: 

„Glücklich sind die Frau und der 
Mann, die nicht nach den Machen-
schaften der Mächtigen gehen, nicht 
auf dem Weg der Gottlosen stehen, 
noch zwischen Gewissenlosen sit-
zen, sondern die Lust haben an der 
Weisung Gottes und diese Weisung 
murmeln Tag und Nacht. 

Wie Bäume werden sie sein – ge-
pflanzt an Wasserläufen, die ihre 
Frucht bringen zu ihrer Zeit, und ihr 
Laub verwelkt nicht. Was immer sie 
anfangen, es führt zum Ziel. 

Nicht so die Machtgierigen: Wie 
Spreu sind sie, die ein Wind verweht. 
Darum bestehen Machtgierige nicht 

im Gericht, Gottlose nicht in der Ge-
meinde der Gerechten. Ja, auf den 
Weg der Gerechten gibt Gott Acht, 
der Weg der Machtgierigen aber ver-
liert sich.“

Dieses Zitat, in die heutige Spra-
che übersetzt, stammt in seiner Ur-
form aus dem 6. bis 3. Jahrhundert 
vor Christi und gehört zum Psalm 1. 
Es ist ein Lied, ein Wegweiser auf das 
gelingende Leben. Das Lied (Psalm) 
bedeutet: Wer herausgefunden hat, 
was wirklich glücklich macht, der ist 
wie ein Baum, der am Wasser ge-
pflanzt ist. Er hat immer genug, um 
zu wachsen, frische Blätter zu trei-
ben und Früchte zu tragen. 

So ist es kein Wunder, dass 
Anatolij  Derksen von Ruhe und Kraft 
spricht, welches ihm das Perlen-
bäumchen gibt, wenn auch nur sein 
Blick darüber schweift. Der 36-Jähri-
ge lebt als Gemeindepädagoge seit 
2014 mit seiner Frau und vier Kin-
dern in Bernitt. 

Von 2011 bis 2014 hatte er sich auf 
dem Pädagogisch-Theologischen Se-
minar und Berufskolleg Malche in 
Porta Westfalica zum Erzieher und 
Gemeindepädagogen ausbilden las-
sen. „Während meiner Ausbildung 
hatten wir im zweiten Studienjahr 
das traditionelle Jahresfest auszu-
richten. Meine Studienkolleginnen 
fühlten sich für die Tischdekoration 
verantwortlich und hatten für alle 
Tische so ein Bäumchen in mühseli-
ger Handarbeit gebastelt“, erzählt er. 
„Nach dem Fest war es ein Gegen-
stand zum Wegwerfen. Ich habe es 
mitgenommen. Es ist völlig unspek-
takulär, aber es hat seinen festen 
Platz an meinem Fenster im Büro 
und es hat seine Bedeutung – zumin-
dest für mich. Es erinnert mich an 
den Psalm 1– zeigt mir meinen Weg.“

Außerdem hat es eine Aufgabe: 
Immer im Februar finden Gruppen-
leiterseminare für die Jugendarbeit 
in Bernitt statt, die Derksen leitet. „In 

den Seminarraum nehme ich dann 
eine Menge Bücher mit und dieses 
Bäumchen. Das nutze ich gern als 
optisches Hilfsmittel, als überdi-
mensionalen Anschmeichler, als ein 
einfaches Bild, um den Psalm 1 zu 
erklären. Es verkörpert den Teil des 
Psalms: „Er ist wie ein Baum, der an 
Wasserbächen gepflanzt ist, der zur 
rechten Zeit seine Frucht bringt und 

dessen Blätter nicht welken. Alles, 
was er tut, wird ihm gut gelingen…“ 
– es verkörpert den Wegweiser auf 
das gelingende Leben und das versu-
che ich den Seminarteilnehmern 
dann mit Hilfe des Bäumchens zu 
erklären.“ Auch wenn die Gruppen-
leiterseminare in diesem Jahr digital 
– das Bäumchen wird am Bildschirm 
dabei sein.

Ein Wegweiser für gelingendes Leben

„Segen to Go“

Regionalreferent Dieter Rusche, Propst Marcus Antonioli, Gemeindepädagogin Renate Maercker und Pastorin Anne Hala 
(v.l.) freuen sich über das neue Angebot. 

Testfahrt von Propst Marcus Antonioli.
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Mobiles Angebot der Propstei Wismar   

für den Alltag und an jedem Ort

Gemeindepädagoge Anatolij Derksen in Bernitt holt sich Kraft und Ruhe aus seinem Perlenbäumchen
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Anatolij Derksen 
mit seinem 
besonderen 
Bäumchen.
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Cornelia Ogilvie (56) ist seit zwölf 
Jahren Krankenhausseelsorgerin 
im Sana Hanse-Klinikum Wismar 
und in den Helios-Kliniken Schwe-
rin. Im Gespräch mit Anne-Dorle 
Hoffgaard vom Evangelischen 
Pressedienst berichtet die Theolo-
gin, wie sie ihre Arbeit in der Coro-
na-Pandemie erlebt.

Wie können Sie Ihrer Arbeit im 
derzeitigen Lockdown überhaupt 
nachkommen, wie Menschen bei-
stehen?

Cornelia Ogilvie: In den Helios-
Kliniken Schwerin haben wir ge-
genwärtig als Seelsorger viel zu tun. 
Zum einen bei Patienten, die 
schwer erkrankt sind, aber keinen 
Besuch bekommen dürfen. Zum 
anderen bei Corona-Patienten, 
denen ihre Situation oftmals sehr 
unter die Haut geht und vieles in 
Frage stellt. Das alles ist möglich, 
weil wir als Teil der Klinik betrach-
tet und vom Haus mit den jeweils 
möglichen Schutzmaterialien aus-
gerüstet werden. In anderen Häu-
sern, auch in Wismar, ist das immer 
wieder neu zu klären. Da hatte ich 
eine Zeit lang kaum Zugang zu Pati-
enten und habe dort verstärkt tele-
fonische Begleitung für Patienten, 
Mitarbeiter und Angehörige ange-
boten. Inzwischen bin ich auch in 
dieser Klinik viel auf den Stationen 
unterwegs.

Was war und ist für Sie in dieser 
Zeit besonders belastend?

Es ist nach wie vor ein besonderes 
Gefühl, wenn ich Besuche auf der 
Intensiv- oder auf der Covid-Station 
mache. Durch die Schutzkleidung 
fühle ich mich zwar gut geschützt, 

aber das weiß vor allem mein Kopf, 
mein Gefühl nimmt es schon auch 
als Belastung wahr. Ich fand es 
schwierig und auch traurig, dass ich 
in Wismar zu Weihnachten so gar 
nichts in der Klinik anbieten durfte. 
Ich musste es lernen und erfahren, 
dass es trotzdem für die Klinik 
wichtig war und ist, dass ich da bin. 
Dass ich für sie bete. Dass es auch 
Aufgabe sein kann, mit auszuhalten, 
wie schwierig es gerade ist. Auch, 
wenn man gerade nichts tun kann. 
Nicht nur bei einzelnen Menschen, 
sondern auch für ein ganzes Klini-
kum. Die Einsamkeit vieler Men-
schen im Krankenhaus ist für mich 
bedrückend. Es ist schwer in dieser 
besonderen Situation ohne Besuch 
auszukommen, vor allem, wenn 
man nicht telefonieren kann. Und 
als Seelsorgerin in der psychiatri-
schen Klinik merke ich, dass das 
Thema Corona nicht unbedingt 
krankheitsauslösend ist, aber für 
viele Patienten zusätzliche Last.

Welche neuen Arbeitsmethoden 
haben Sie während dieser Zeit 
entwickelt? Gab es auch Mut ma-
chende Entwicklungen?

Wir haben Neues probiert und da-
zugelernt. Seit März durften wir 

keine Gottesdienste mehr anbieten. 
Die Kapelle in Schwerin ist klein 
– da kommen sich die Menschen 
„zu nahe“. Also haben wir das Pro-
jekt: offene Kapelle entwickelt. 
Sonntags von 10 bis 11 Uhr ist die 
Kapelle geöffnet, es spielt Musik, 
auf jedem Platz liegt ein schön ge-
staltetes Impulspapier mit Anre-
gungen zum Singen, Beten, Weiter-
denken. Vorn gibt es die 
Möglichkeit, sein Gebet mit Kerzen 
und Steinen zu einem Ritual zu 
gestalten. Viele Patienten, vor allem 
aus der psychiatrischen Klinik, 
kommen gern dazu und nutzen die 
Zeit für sich. Wir begleiten diese 
Stunde – und haben darüber 
ganz neue Kontaktmöglich-
keiten und viele sehr intensi-
ve Gespräche. Und erreichen 
Menschen, die in einen „nor-
malen“ Gottesdienst nicht 
kommen würden. 
Zu kirchlichen Festen haben wir 
Podcasts aufgenommen, und 
diese wurden sowohl im 
Patientenfernsehen gezeigt 
als auch an alle Mitarbeiter 
verschickt. Das ist natürlich 
auch ein Lernfeld, solche Bei-
träge gut und ansprechend zu füllen. 
Und dabei haben wir sehr schön mit 

der Unternehmenskommunikation 
der Schweriner Klinik zusammenge-
arbeitet – auch hier entstanden neue 
und andere Kontakte. 

Und wir haben Telefon- und Vi-
deokonferenz gelernt. Für Konvent, 
Dienstbesprechungen, Supervision 
finde ich das gar nicht mehr so aufre-
gend, sondern ein gutes Instrument, 
wenn es nicht möglich ist, sich zu 
treffen. Oder auch, um Abspra-
chen ohne viel Fahrauf-
wand zu treffen.

Die Einsamkeit ist belastend
Im Gespräch mit Krankenhausseelsorgerin Cornelia Ogilvie in Zeiten von Corona

K U R Z  
N O T I E R T
Gedenken an die 
Covid-Opfer in Schwerin

Schwerin. An immer mehr Orten in 
Deutschland zünden Menschen 
sonntags Kerzen an, um der am Co-
rona-Virus Gestorbenen und der 
Leidenden zu gedenken. Jeden 
Sonntag wird zwischen 15.30 und 17 
Uhr in Schwerin auf den Markt ein-
geladen, teilen Schlossgemeinde-
Pastor Volkmar Seyffert und Vikar 
Leon Hanser mit. „Immer noch ster-
ben in Deutschland täglich hunderte 
Menschen an und mit dem Corona-
Virus.“ Zu oft fehle Ruhe und Raum, 
auf die Geschichte der Gestorbenen 
zu hören. „Als wäre dieser tausend-
fache Tod nicht schlimm genug, sind 
die Umstände oft belastend: Ange-
hörige können den Leidenden und 
Sterbenden zu selten Nähe und Trost 
spenden. Die Mitarbeiter in Kran-
kenhäusern, Pflegeeinrichtungen 
und in der ambulanten Pflege arbei-
ten seit Monaten unter einem zer-
mürbenden Druck. Wer nicht direkt 
von Krankheit, Tod und Trauer be-
troffen ist, vermisst die Begegnung 
mit lieben Menschen oder verzwei-
felt angesichts der unsicheren Zu-
kunft. Wir wollen Anteilnahme zei-
gen“, so Seyffert und Hanser. kiz

Frauenpilgern auf den  
6. März verschoben
Rostock/Greifswald. Der für Sams-
tag, 6. Februar, geplante Pilgerinnen-
tag von Kloster Eldena nach Greifs-
wald ist auf Samstag, 6. März, von 10 
bis 13.30 Uhr verschoben, teilt Chris-
tine Ziehe-Pfennigsdorf, Referentin 
für die Arbeit mit Frauen im Sprengel 
Mecklenburg und Pommern mit. kiz

Handwerkszeug für  
Kirchenälteste
Schwerin. „Fachfortbildung Kir-
chengemeinderat“ – unter diesem 
Titel sind drei Angebote für Mitglie-
der in den Leitungsgremien der 220 
mecklenburgischen Kirchengemein-
den im Frühjahr geplant. 

„Dem Eigentlichen auf der Spur“. 
ist die erste Fortbildung überschrie-
ben. Doch was ist das Eigentliche für 
die Arbeit der Kirchengemeinde? 
„Wir laden am 19. März von 18 bis 21 
Uhr in die GeschichtenWerkstatt im 
Zentrum kirchlicher Dienste (ZKD) 
in Rostock ein und lassen beim Hö-
ren und Gestalten eine Geschichte 
lebendig werden und uns inspirie-
ren“, lädt René Borowski, Referent für 
Ehrenamtsförderung im ZK, ein. 

Darüber hinaus soll bei einem 
Impulstag am 20. März, 10 bis 15 Uhr, 
dem „Eigentlichen“ aus biblisch-
theologischer Perspektive mit dem 
Theologieprofessor und Kirchenäl-
testen Martin Rösel nachgespürt und 
Möglichkeiten erlebt werden, wie ein 
Austausch im Kirchengemeinderat 
angeregt werden kann. 

  Um Anmeldung bis zum 12. März 
wird gebeten per E-Mail an verwal-
tung-zentrum@elkm.de oder tele-
fonisch unter 0381/377 98 70.  
Den Einladungsflyer gibt es auf 
www.kirche-mv.de/Ehrenamt.  
4106.0.html.  kiz

Der Weltgebetstag am ersten Frei-
tag im März ist in den meisten Kir-
chengemeinden eine feste Größe. 
In diesem Jahr mussten die Vorbe-
reitungstreffen ausfallen. Findet 
der WGT trotzdem statt?

VON MARION WULF-NIXDORF

Rostock. Die Feier des Weltgebets-
tages am ersten Freitag im März ist in 
vielen Kirchengemeinden nicht weg-
zudenken. Zuerst wird Gottesdienst 
gefeiert, dessen Liturgie Frauen ei-
nes bestimmten Landes vorbereitet 
haben. Es gibt Informationen zum 
Land und zum geistlichen Leben 
dort. Anschließend wird gemeinsam 
gegessen – gekocht nach Rezepten 
des betreffenden Landes. 

Auf diese Weise sind Frauen in 
den Vorbereitungstreffen und die 
Gottesdienstteilnehmer schon in 
viele Länder „gereist“, in diesem Jahr: 
in den Inselstaat Vanuatu. In diesem 
Jahr ist vieles anders. Die Vorberei-

tungstreffen im November und im 
Januar für die ehrenamtlichen Frau-
en, die den Gottesdienst zum Welt-
gebetstag vor Ort vorbereiten und 
dann mit den Gemeinden feiern, 
mussten in unserem Sprengel wegen 
des Lockdowns alle ausfallen. Aber: 
„Der Weltgebetstag lebt und er findet 
statt“, verspricht Christine Ziehe-
Pfennigsdorf, Referentin für die Ar-
beit mit Frauen im Sprengel Meck-
lenburg und Pommern. „Nachdem 
klar war, dass wir uns nicht wie ge-
wohnt treffen können, haben wir alle 
Frauen in unserem Verteiler ange-
schrieben und unser Material, unse-
re Vorbereitungen per USB-Stick zur 
Verfügung gestellt.“ 

Außerdem ist eine Internetseite 
zur Gottesdienstordnung entstan-
den, in der sich Frauen die Vorberei-
tungen herunterladen können und 
weitere Informationen erhalten, zum 
Beispiel auch zu Projekten und Spen-
den. Das Frauenwerk der Nordkirche 
hat für den Weltgebetstag eine eigene 

„Moodle“-Plattform eingerichtet, wo 
zum Beispiel auch die Lieder ange-
hört werden können. Dort können 
sich Frauen aus den Kirchenkreisen 
in Gruppen vernetzen. Einen Zugang 
erhalten sie beim Frauenwerk der 
Nordkirche über Dagmar Krok unter 
Telefon 0431/557  79 10 oder per 
 E-Mail an dagmar.krok@frauenwerk.
nordkirche.de 

Dennoch sind Online-Angebote 
noch keine von allen akzeptierte Al-
ternative. Viele Frauen haben nicht 
die technischen Möglichkeiten, das 
Internet ist in MV nicht ausreichend 
ausgebaut und Kommunikation 
über einen Bildschirm ist gewöh-
nungsbedürftig. Erste Wege online 
oder in alternativer Form für den 
5. März gibt es in den Gemeinden vor 
Ort, weiß Ziehe-Pfennigsdorf. 

In diesem Jahr wird es neu auch 
einen Online-WGT-Gottesdienst auf 
Bibel-TV geben am 5. März um 19 
Uhr, der vom Weltgebetstagskomitee 
Deutschland erstellt wird. 

Der Weltgebetstag 2021 ist online vorbereitet worden

Christine Ziehe-Pfennigsdorf zeigt, wo 
Vanuatu zu finden ist. 

F
o

to
: 

M
a

ri
o

n
 W

u
lf

-N
ix

d
o

rf

Referentin Christine Ziehe-Pfennigsdorf über Chancen und Schwierigkeiten
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Kerzen für die Covid-Opfer 

Pastorin Cornelia Ogilvie
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Die Ärzte und Schwestern nur in Schutzkleidung zu erleben, keinen Besuch haben zu dürfen – ist eine schwere Situation.
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K U R Z 
N O T I E R T
Projektstelle „Orgel“ 
ist ein Erfolgsmodell

Züssow. Derzeit werden 25 Schüler 
aus allen drei Propsteien im Fach 
 Orgel unterrichtet. Darüber infor-
mierte Diplom-Kirchenmusikerin 
Ina Altripp die Pommersche Synode 
im  Januar. Die von ihr geleitete und 
vor eineinhalb Jahren eingerichtete 
Projektstelle Orgelunterricht im 
Pommerschen Kirchenkreis öffne 
kirchliches Leben für kirchenferne 
Menschen durch das „Faszinosum 
der Orgel“. Alle Generationen mach-
ten mit: Die Altersspanne der Ler-
nenden reiche von 9 bis 70 Jahren. 
Landeskirchenmusikdirektor Frank 
Dittmer bezeichnete die Einrichtung 
der Projektstelle als innovativen, 
 zukunftsweisenden Schritt inner-
halb der Nordkirche und als Erfolgs-
modell.  chs

Bugenhagen-Stiftung 
fördert: Frist endet bald
Greifswald. Auch 2021 fördert die 
Johannes-Bugenhagen-Stiftung wie-
der befristete Projekte im pommer-
schen Kirchenkreis in den Bereichen 
Seelsorge, Verkündigung, Unterwei-
sung und Mission. Noch bis 31. März 
können Anträge eingereicht werden, 
informiert die Stiftung. „Es sollten 
neuartige Formate sein, die zusätzli-
che Angebote in der Gemeindearbeit 
und der sozialen Arbeit anregen und 
unterstützen.“ Bis zu 5000 Euro pro 
Projekt werden gefördert, insgesamt 
schüttet die Stiftung 30 000 Euro aus. 
Gefördert wurden bereits Open-Air-
Krippenspiele, Glaubenskurse für 
Kirchenferne, die Kapelle auf dem 
Greifswalder Weihnachtsmarkt oder 
mehrere Musicalprojekte. Antrags-
berechtigt sind Kirchengemeinden, 
kirchliche Werke und Initiativen im 
Kirchenkreis. Antragsformulare sind 
auf der Internetseite zu fi nden unter 
www.kirche-mv.de/Infos-und-
Formulare.593.0.html.  kiz

K I R C H E N R ÄT S E L
„Ich nehme an, der Rätsellöser Kurt 
Pieper hat das Bild ‚seiner‘ Kirche in 
Leppin eingeschickt“, schrieb uns 
Michael Heyn aus Rostock. Richtig, 
und Danke an Herrn Pieper! Ge-
knackt haben diese Rätselnuss Britta 
Blumrodt, Hildburg Esch, Hans-Joa-
chim Engel, Jürgen Zechow, Michael 
Heyn, Friederike Schimke, Ute Mei-
er-Ewert und Rufolf Krug aus Alt-
Reese. Herzlichen Glückwunsch!
Und heute? Es war einmal ein Amt-
mann aus Holland, der sich um den 
Deichbau in der Elbtalaue verdient 
machte. In der Familiengruft wurde 
er zur Mumie. Doch im Elbhochwas-
ser im März 1888 schwamm er mit-
samt seinem Sarg davon. 1912 wurde 
er dann, 236 Jahre nach seinem Tod, 
in der heute gesuchten Kirche erneut 
beigesetzt. Wenn Sie es wissen, ru-
fen Sie uns an unter 03834/776 33 31 
oder  schreiben Sie eine E-Mail an 
redaktion-greifswald@kirchenzei-
tung-mv.de.

„Wir müssen reagieren“, 
mahnt Synodaler 

Michael Mahl-
burg. 15 statt 17,5 
Millionen Mittel-
zuweisung gibt 

es voraussicht-
lich 2021 für 

den Kir-
c h e n -

kreis. 

VON NICOLE KIESEWETTER

Züssow. Die Kirchengemeinden im 
Pommerschen Kirchenkreis müssen 
in diesem Jahr mit weniger Geld 
rechnen als ursprünglich geplant. 
Bisher habe der Kirchenkreis für 
2021 mit einer Mittelzuweisung von 
rund 17,5 Millionen gerechnet, sagte 
der Vorsitzende des Finanzaus-
schusses, Michael Mahlburg, bei der 
digital tagenden Synode Ende Janu-
ar. Aller Voraussicht nach würden 
dem Kirchenkreis nun nur knapp 15 
Millionen von der Landeskirche zu-
gewiesen. „Das wären 15 Prozent 
weniger als im Herbst 2019 gedacht 
und noch mal weit über 1 Million 
weniger als im Jahr 2020.“

Grund seien vor allem die durch 
die Covid-19-Pandemie sinkenden 
Steuereinnahmen. „Damit sinken 
auch die Kirchensteuereinnah-
men und damit die Schlüsselzu-

weisungen an den Kirchenkreis 
und damit die Schlüsselzuwei-
sungen an die Kirchengemein-
den“, so Mahlburg. Er erinnerte 
daran, dass es die Option der 
Kommunen und Länder, „dann 
eben mal Darlehen aufzuneh-

men“, für die Kirche nicht gebe. 
„Denn wir werden es nicht zu-

rückzahlen können.“ 

Noch seien es fü r dieses Jahr 
Schä tzungen und fü r die dann kom-
menden drei Jahre Grobprognosen, 
stellte Mahlburg klar. „Aber durch 
die Steuerschä tz ungen im Mai, im 
August und im November des ver-
gangenen Jahres zeichnet sich doch 
ein deutliches Bild ab, das wir uns 
anschauen sollten und das wir ernst 
nehmen mü ssen. Und vor allem: 
Auf das wir reagieren mü ssen“, 
mahnte er an.

Massive fi nanzielle 
Probleme zu erwarten

Selbst wenn die wirtschaftliche Situ-
ation im Land wieder besser werde, 
würden die Einnahmen nicht in glei-
chem Maß steigen. Dies liege an 
rückläufi gen Kirchenmitgliederzah-
len. Zwar gebe es Rücklagen im Kir-
chenkreis, mit denen Mindereinnah-
men ausgeglichen werden könnten. 
Doch „das kann nur Not lindern; 
vorübergehend und begrenzt.“

Bereits im vergangenen Jahr habe 
es fü r die Landeskirche und somit 
auch fü r den Kirchenkreis etwa sechs 
Prozent weniger Kirchensteuern ge-
geben. „Wir planten in der Landes-
kirche fü r das Jahr 2020 mit rund 536 
Millionen Euro Kirchensteuerein-

nahmen“, so Mahlburg weiter. Es sei 
zwar am Ende des Jahres nicht ganz 
so schlimm gekommen, wie zu 
befü rchten war, aber dennoch seien 
es dann ü ber 30 Millionen Euro we-
niger gewesen als geplant. Fü r 2021 
werde der landeskirchliche Haushalt 
wohl mit noch mal 20 Millionen Euro 
weniger geplant.

Solche Mindereinnahmen dürfte 
manche Kirchengemeinde schon im 
vergangenen Jahr kaum verkraftet 
haben, befürchtet Mahlburg. In die-
sem Jahr würden weitere Gemein-
den „mit massiven fi nanziellen Pro-
blemen“ dazu kommen. „Die Perso-
nalausgaben steigen weiter. Die 
Kirchengemeinderä te müssen sich 
an die Arbeit machen. Und im Kir-
chenkreis ist das ebenso dringend 
nö tig. Es gibt kein ‚Weiter so‘, auch 
wenn hin und wieder noch immer so 
getan wird“, schloss Mahlburg seinen 
Bericht des Finanzausschusses.

Die Synode hat nun beschlossen, 
eine Arbeitsgemeinschaft einzurich-
ten, die sich „mit der mittelfristigen 
Finanzplanung, der Aufgabenbewer-
tung und künftigen Ausrichtung der 
Arbeit in den Bereichen des Kirchen-
kreises“ befassen soll. Die Ergebnis-
se sollen dem Kirchenparlament auf 
der nächsten Tagung im Mai dieses 
Jahres vorgelegt werden.

Weniger Geld für die Gemeinden
Die Steuereinnahmen sinken. 2021 müssen sich Kirchengemeinden daher auf Einbußen einstellen

Kinderfreizeiten organisieren, ei-
nen Jugendclub betreiben, alles 
für junge Menschen auf dem Land. 
Genau das macht das Team der Ju-
gend- und Gemeinwesenarbeit im 
Gemeindeverbund Niepars. Offen-
bar gut, denn die Arbeit kommt an. 
Auch bei Erwachsenen.

Niepars. Einmal im Jahr haben Kin-
der hier das Sagen: im Projekt „Kin-
derdorf“, das immer in den ersten 
Sommerferienwochen von einem 
Team rund um Julia Meiser vom 
Kreisdiakonischen Werk Stralsund 
organisiert wird. In einer kleinen 
nachgespielten Dorfgemeinschaft 
sollen Kinder dann spielerisch den 
sozialen und demokratischen Um-
gang miteinander lernen. Für dieses 
Projekt und für die Jugendlichen aus 
den Gemeinden gab es jetzt eine 
Spende. 2000 Euro für das „Kinder-
dorf“ kamen von der Physiotherapie 

Freier & Linke, die kürzlich ihr 
20-jähriges Bestehen feierte, teilte 
das Kreisdiakonische Werk mit. 

Nach dem Motto „Spende statt 
Blumen“ wurde eine Tombola initi-
iert. Die engagierte Seniorin Marlies 
Muche bastelte Lose, und über den 

Losverkauf wurde Geld gesammelt, 
berichtet Fanny Gaube vom Kreisdi-
akonischen Werk Stralsund, dem 
Träger der Jugend- und Gemeinwe-
senarbeit. Bei einer parallelen Spen-
densammlung für den Jugendclub in 
Negast kamen 500 Euro zusammen. 

„Da momentan der Jugendclub re-
noviert wird, können die Spenden 
auch schon hier umgesetzt werden. 
Zudem werden für die Kinder und 
Jugendlichen weitere Materialen zur 
Beschäftigung gekauft.“

Derzeit tüftelt das Team an Ideen, 
wie man in dieser kontaktbeschränk-
ten Zeit für die Kinder und Jugendli-
chen da sein könnte. Ein großer An-
hänger soll als Ausschankwagen 
fungieren, damit auf Abstand Kon-
takte gepflegt und beispielsweise 
Bastelsets verteilt werden können, 
erklärt Fanny Gaube. Julia Meiser 
und ihre Kolleginnen Anne Horn-
bostel und Kaja Batiuk möchten zu-
dem Brieff reundschaften ins Leben 
rufen und koordinieren. „Wir sind 
dann die Postboten“, erklärt Julia 
Meiser. Ein Kummerkasten soll ein-
gerichtet werden. Und die Idee von 
Geo-Caching, einer Art Schnitzel-
jagd, ist auch schon geboren.  chs

Damit die Kinder auch weiterhin das Sagen haben 

Remo Freier, Marina Linke, Julia Meiser, Kaja Batiuk und Anne Hornbostel (v.l.)
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Physiotherapiepraxis spendet 2500 Euro für Jugendarbeit des Kreisdiakonischen Werkes Stralsund
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Verchen. Schwer. Prunkvoll. Wunderschön liegt es da, das restaurier-
te Predigtbuch aus der Verchener Schlosskirche. Noch vor Kurzem 
waren seine Seiten verklebt, die Verschlüsse beschädigt. Pastor Detlev 
Brick ist nun fasziniert. „Eigentlich bin ich wirklich nicht für Gold und 
Tand“, gibt er zu. „Aber dieses Buch anzuschauen, ist einfach erhe-

bend!“ Unser heutiger Fokus, meint er, sei oft rational, aufs Zweckmä-
ßige aus. „Die Menschen hatten früher wohl einen anderen Blick. Wenn 
etwas zur Ehre Gottes sein sollte, dann mussten die Dinge schön sein 
und sich abheben vom tristen Alltag.“ Brick freut sich, das Buch und 
einen alten Abendmahlskelch bald neu präsentieren zu können. chs

Predigtbuch aus Verchen in neuem Glanz
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K I R C H E  
I M  R A D I O
Samstag, 6. Februar
5.50 Uhr, Ostseewelle, Zwischen
Himmel und Erde.
7.15 Uhr, NDR 1 Radio MV, Chris-
tenmenschen mit Radiopastorin 
Sarah Oltmanns (ev.).

Sonntag, 7. Februar
7,20 und 7.40 Uhr, Ostseewelle,
Zwischen Himmel und Erde.
7.45 Uhr, NDR 1 Radio MV, 
Treffpunkt Kirche mit Radio- 
pastorin Sarah Oltmanns (ev.).

Montag-Freitag
4.50/19.55 Uhr, Ostseewelle, 
 Zwischen Himmel und Erde.

ANDACHTEN (werktags)
6.20 Uhr, NDR 1 Radio MV,
Mo: plattdeutsch mit Peter Witten-
burg, Rostock (ev.); Di/Fr: Kirchen-
redakteurin Jaqueline Rath (kath); 
Mi/Do: Susanne Lubig, Schwerin. 
(kath.).

K U R Z  
N O T I E R T
Orgelgeburtstag in 
Schönberg mit Konzert

Schönberg. Zu einer musikalischen 
Andacht zum Orgelgeburtstag wird 
am Samstag, 6. Februar, um 18 Uhr 
in die St.-Laurentius-Kirche Schön-
berg eingeladen. An der Winzer-
Orgel und an der van-der-Linden-
Orgel spielt Kirchenmusikdirektor 
Christoph D. Minke. 

Als im Februar 1847 die Winzer-
Orgel in der St.-Laurentius-Kirche 
eingeweiht wurde, stand trotz Ei-
seskälte ein ausgiebiger Festgottes-
dienst mit anschließendem opu-
lenten Konzert auf dem Programm. 
„Wir wissen von vier namentlich 
genannten Organisten, die offiziell 
am jenem Tage spielten“, sagt der 
Schönberger Kantor Minke. 2021 
fällt die Geburtstagsfeier allerdings 
ein bisschen sparsamer aus. „Noch 
lässt uns Corona vorsichtig agieren, 
und ein runder Geburtstag ist es eh 
gerade nicht“, sagt Minke. Er ver-
spricht aber ein 45-minütiges kon-
trastreiches Programm. kiz

Uwe-Johnson-Förder-
preis ausgeschrieben
Neubrandenburg. Der mit 5000 
Euro dotierte Uwe-Johnson-För-
derpreis 2021 für Autorendebüts ist 
ausgeschrieben worden. Bis zum 
1. März können Autoren oder deren 
Verlage noch unveröffentlichte 
oder seit April 2019 veröffentlichte 
Erstlingswerke aus dem Bereich 
Prosa und Essayistik beim Verein 
„Mecklenburgische Literaturgesell-
schaft“ einreichen. 

Der Förderpreis würdigt heraus-
ragende literarische Debüts, in de-
nen sich Anknüpfungspunkte zur 
Poetik Uwe Johnsons (1934-1984) 
finden und „deren Blickwinkel un-
bestechlich und jenseits ‚einfacher 
Wahrheiten‘ auf die deutsche Ge-
schichte, Gegenwart und Zukunft 
gerichtet ist“, hieß es. Der Preisträ-
ger soll am 20. Juli, dem Geburtstag 
Johnsons, bekanntgegeben wer-
den. Der Uwe-Johnson-Förderpreis 
wird von der Mecklenburgischen 
Literaturgesellschaft in Neubran-
denburg gemeinsam mit dem Hu-
manistischen Verband Berlin-Bran-
denburg und der Berliner Kanzlei 
Gentz und Partner im jährlichen 
Wechsel mit dem Uwe-Johnson-
Literaturpreis vergeben. Erstmals 
verliehen wurde der Förderpreis 
2005 an den Schriftsteller Arno 
Orzessek. epd

Luise Greger. Komponistin, Pianis-
tin, Sängerin. Ein bemerkenswer-
tes Leben, und ein erschütternder 
Tod. Aus dem Schicksal einer 
emanzipierten Frau, die einst ge-
feiert, und dann vergessen wurde.

VON CHRISTINE SENKBEIL 

Greifswald. Als Neunjährige, so be-
richtet die Familie, wurde Luise 
Greger vom Zarenhof nach Peters-
burg eingeladen, um vor der Zarin 
ein Klavierkonzert zu geben. Eines 
von so manchen ungewöhnlich 
klingenden Details aus der Biogra-
fie einer Frau, die am 27. Dezember 
1862 in der Hansestadt Greifswald 
zur Welt kam. Eine „pommersche 
Gans“, wie sie sich selbst bezeich-
nete: „Geboren bin ich in Greifs-
wald, wo es die fetten Gänse gibt. 
Ich bin auch eine von den Gänsen.“

Sie war eine bemerkenswert mu-
sikalische Gans. Luise Greger war 
Komponistin, Pianistin und Sänge-
rin. „Deutschlands bedeutendste 
lyrische Tondichterin der Gegen-
wart“, schrieb die „Kasseler Post“ 
1932 anlässlich ihres 70. Geburts-
tags. Um so verwunderlicher, dass 
sich ihre musikalische Spur nach 
ihrem Tod für Jahrzehnte verlor, 
und dass sie in ihrer Heimatstadt 
kaum bekannt wurde. Und schließ-
lich bemerkenswert, in einer tragi-
schen Dimension, ihre Todesum-
stände 1944.

Fast klingt es wie ein Roman-
stoff: Erst in den 1990er-Jahren ent-
deckte die Familie etwa 170 Werke 
und Briefe Luise Gregers im Origi-
nal wieder. In einer alten Eisentru-
he auf dem Dachboden, wie sie auf 
der für die Vorfahrin eingerichteten 
Internetseite beschreiben. „Seither 
wurde ihre Musik in mehreren Kon-
zerten in Amerika und Deutschland 
wieder zum Leben erweckt.“ In ih-
rer Wahlheimat Kassel wird sie seit-
her vielfach geehrt. Nun, im Jahr 
ihres 160. Geburtstages, will auch 
ihre Geburtsstadt an die bisher 
eher unbekannte Tochter der Stadt 
mit verschiedenen Veranstaltungen 
erinnern (siehe unten). 

Mit der Musiktheater-Urauffüh-
rung „Luise Greger, eine pommer-
sche Gans“ widmet sich das Oper-
nale-Festival 2021 ihrem Leben und 
Werk. Nach Sibylla Schwarz, dem 
jungen Dichtergenie aus der 
Barock zeit, und der niederdeutsch 
dichtenden Pfarrerstochter Alwine 
Wuthenow entdeckt die Opernale 
dieses Mal eine weitere bemerkens-
werte pommersche Frau wieder. 

Als Tochter des Brauereibesit-
zers und Senators August Sumpf 
erhielt Luise Greger früh eine musi-
kalische Ausbildung in Klavierspiel 
und Komposition. Große Reisen 
führten sie in alle Länder Europas 
und des näheren Orients. Mit 26 
kehrte sie der Heimat den Rücken. 
In den 1880er-Jahren besuchte sie 
die Königliche Musikhochschule in 
Berlin, über deren „von Männern 
aufgestellte Ordnung“ eine Mitstu-
dentin allerdings ärgerlich berich-
tet: „Meine Enttäuschung war un-
beschreiblich, als ich erfuhr, dass 
es zwar eine Kompositionsklasse 
gab, weibliche Schüler jedoch kei-
ne Aufnahme fanden.“ 

Offenbar erhielt Luise auch als 
Frau den „Berufstitel Komponistin 
No 02199“, laut Angaben der Fami-
lie sogar durch Richard Strauss. Sie 
heiratete den Arzt Ludwig Greger 
und bekam drei Söhne. Die Familie 
zog 1894 von Berlin nach Kassel. 
Dort gründete das Ehepaar eine 
Kuranstalt, deren wirtschaftliche 
Leiterin Luise wurde und ihr nur 
noch wenig Zeit für die Musik ließ.

Als emanzipierte Frau wird sie 
beschrieben, und wirkt zweckopti-
mistisch, wenn sie ihrer Schwester 
von ihren Versuchen schreibt, mu-

sikalisch Fuß zu fassen. „Anfang 
April werde ich in zwei Konzerten 
mitwirkend singend und spielend, 
bekomme auch dafür mein Hono-
rar, und ist erst der Bann gebro-
chen, wird das wohl öfters stattfin-
den. (...) Du siehst meine liebe Net-
ting, ich lasse alle Minnen springen 
und man streut mir schon recht viel 
Weihrauch.“

„Ich wollt’, ich wär’  
des Sturmes Weib“

Mit 49 Jahren ließ sich die Arztgat-
tin und Mutter scheiden, 1910. Ihr 
Sohn Helmuth unterstützte sie da-
bei, eine prächtige Wohnung zu 
unterhalten. Sie veranstaltete Sa-
lons, in denen sie ihre Liedkompo-
sitionen vortrug. „Ich wollt’, ich 
wär’ des Sturmes Weib“ möglicher-
weise. Ein zeitgenössischer Text 
von Anna Ritter, den sie vertonte. 
„Frei würd’ ich sein und stolz und 
groß; Die Königin der Ferne; Tief 
unter mir die dumpfe Welt; Und 
über mir die Sterne!“

Neben Zeitgenossen wie Herr-
mann Löns waren es Klassiker wie 
Storm oder Goethe, die es ihr ange-
tan hatten. Ihre Altstimme wurde 

von Zeitzeugen gelobt. Sohn Hel-
muth begleitete sie: Er war Chirurg 
und Frauenarzt, und ein zum Bari-
ton ausgebildeter Opernsänger.

Luise wurde in der deutschen 
und europäischen Musikwelt be-
kannt, ihre Lieder aufgeführt: in 
Dresden, Leipzig, München. Sie 
komponierte etwa 150 Werke. Eines 
ihrer letzten: die Märchenoper 
„Gänseliesel“, 1934 uraufgeführt. 

Ihre Liebe zur Heimat und zur 
plattdeutschen Sprache schimmert 
immer wieder durch. „Kumm mit, 
kumm mit, dat is de Tid; Wo’t Har-
ten ward so wied, so wied“ – sie ver-
tonte einige Gedichte der befreun-
deten Greifswalder Lyrikerin Alwi-
ne Wuthenow (1820-1908). 

Doch auch schwere Schicksals-
schläge musste Luise Greger hin-
nehmen. Im Ersten Weltkrieg fiel 
ihr Sohn Reinhold, Klaus starb 1919 
in den USA, und 1939 Helmuth. Sie 
zog sich aus dem Musikleben zu-
rück, noch im gleichen Jahr zieht 
sie ins„Hofgeismarer Damenhaus“ 
des Hessischen Siechenhauses: in 
ein Altersheim. Die nun 78-Jährige 
konzertierte dort noch auf ihrem 
mitgebrachten Flügel. 

Ein Pfarrer, Theodor Weiss, leite-
te das Haus, und stellte sich offen-
bar erfolgreich gegen Versuche der 
Nazis, „Euthanasiemaßnahmen“ 
durchzuführen: seine Bewohner als 
„unwertes Leben“ zu eliminieren. 
Nach dessen Tod 1943 beginnt ihr 
Leidensweg. Luise Greger wird am 
2. Dezember in einem Sammel-
transport der „Landes anstalt Merx-
hausen“ zugeführt. „Gesund wie 
ein Fisch im Wasser“, wie sie selbst 
protestierte. Wegen „allmählich zu-
nehmender seniler Seelenstörung“, 
wie es der Amtsarzt vermerkte.

„Unter den katastrophalen Be-
dingungen, wie sie in der Heilan-
stalt herrschten, erlag sie nach we-
nigen Wochen einer Bronchitis“, 
beschreibt Julia Drinnenberg in ih-
rem Buch „Stätten der Erinnerung 
– Gedächtnis einer Stadt“ über die 
Opfer des Nationalsozialismus in 
Hofgeismar. Die Verpflegungssätze 
seien im Kriegsverlauf systematisch 
dezimiert worden. Die raren Le-
bensmittel wurden für die arbei-
tende Bevölkerung und die Solda-
ten an der Front eingesetzt. In der 
Heilanstalt lag der Versorgungssatz 
schließlich „unter der lebenserhal-
tenden Grenze“. Man ließ sie ver-
hungern. „Sie wurde gestorben“, so 
die Schwiegertochter. Luise Greger 
starb am 25. Januar 1944 als Opfer 
einer „stillen Euthansie“.

Die pommersche Gans kehrt zurück
Greifswald ehrt in ihrem 160. Geburtsjahr eine in Vergessenheit geratene Tochter der Stadt

Luise Greger
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Greifswald. „Vom 20. August bis 19. 
September gehen wir mit der Oper-
nale auf Tour“, erklärt Henriette 
Sehmsdorf, Künstlerische Leiterin 
des klassischen Musikfestivals. Ul-
rich Frohriep schrieb eine Textfas-
sung, die Leben und Werk Luise 
Gregers in den Mittelpunkt stellt. 
„Auch musikalisch greifen wir auf 
das reiche musikalische Schaffen 
von Luise Greger zurück, das Benja-
min Saupe sowohl arrangiert als 
auch mit Kompositionen zu einem 
neuen Werk zusammenfügt“, so die 
Regisseurin. Sogenannte „Luise-
Greger-Aktien“ können jetzt schon 
als Unterstützung für die Opernale 
für 70 Euro erworben werden, die 
Aktie gilt dann in diesem Jahr als 
Eintrittskarte. 

Den Auftakt zur Opernale 2021 
bilden zwei Benefizkonzerte am 
Sonntag, 28. März, um 11 und 15 

Uhr in der „Straze“ Greifswald, dem 
ehemaligen „Gesellschaftshaus 
zum Greif“. „Vermutlich war die 
tanzlustige junge Luise hier ein 
häufig gesehener Gast“, vermutet 
Henriette Sehmsdorf. Ihre Lieder 
bringen an diesem Tag Katharina 
Treutler, Klavier, Jonathan Weigle, 
Cello, Lars Grünwoldt und Klara-
Henrike Breitsprecher, Gesang, zu 
Gehör. Außerdem erklingen Werke 
von Clara und Robert Schumann 
sowie Fanny Hensel. Der Erlös des 
Konzerts kommt dem Projekt und 
den mitwirkenden Künstlern zugu-
te. Eine Anmeldung ist auf https://
tix.straze.de/Opernale1 möglich.

Ende 2021 will die Stadt Greifs-
wald Luise Greger außerdem eine 
Ausstellung in der Kleinen Rathaus-
galerie widmen. Sie wird dort ge-
meinsam mit einer weiteren be-
merkenswerten Greifswalderin 

vorgestellt: Frida Stundl-Pietsch-
mann, Weberin der Freester Fi-
scherteppiche. 

In der 2019 erschienenen Bro-
schüre „Greifswalderinnen – ein 
Stadtrundgang“ werden Leben und 
Werk Gregers ebenfalls gewürdigt. 
Ihren Spuren können Interessierte 
zudem bei einem digitalen Stadt-

rundgang folgen. Informationen zu 
den Frauen werden mit Gedichten, 
Musik und Rätseln verknüpft. Die 
Stadtverwaltung ist an Informatio-
nen über Luise Gregers Zeit in 
Greifswald interessiert, die Gleich-
stellungsbeauftragte Claudia Ko-
walzyck nimmt sie per E-Mail an 
gsb@greifswald.de entgegen.  epd

Luise Greger wird Opernale-Star
Was 2021 in Greifswald rund um die Musikerin so passieren soll

Ausgabedatum

Inhaber

LUISE-GREGER-AKTIE 
(Nennwert 70,- €)

Monika Mustermann

10. Januar 2021
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Die Aktie stützt das Projekt jetzt schon und gilt als Eintrittskarte
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In einem Ausschuss platzte es neu-
lich aus einer Kollegin heraus: „Wisst 
ihr eigentlich, wie schwer und wie 
dicht das alles ist – jetzt im Lock-
down? In unserem direkten Umfeld 
kämpfen junge Menschen mit star-
ken Depressionen, wir wissen von 
einigen Suizidversuchen. Es sind 
nicht irgendwelche Kinder und Ju-
gendliche, es sind unsere, die es 
nicht mehr aushalten.“

Für junge Menschen ist die Kin-
der- und Jugendzeit so wichtig für 
ihre Entwicklung: der Kontakt mit 
Gleichaltrigen, das sich „Ausprobie-
ren“ in fremden, neuen Welten und 
Lebenssituationen. All das geht gera-
de nicht. Und die Sorge um die Zu-
kunft und die Angst wächst so sehr. 
So sehr, dass viele Studierende, viele 
junge Menschen darunter zusam-
menbrechen oder jüngere Kinder 
vermehrt mit Wutausbrüchen oder 
Rückzug ins Innere reagieren. 

Wir Erwachsenen stehen größ-
tenteils hilflos, überfordert daneben. 
Pädagog:innen in Kitas, Schule und 
Gemeinde, die ebenfalls zu Hause 
die familiäre Situation mit voller Last 
spüren, verzweifeln, wie sie den Kin-
dern, die ihnen beruflich anvertraut 
sind und den eigenen Kindern ge-
recht werden sollen. 

Natürlich können wir als Kirche 
nicht den Lockdown verschwinden 
lassen. Dennoch – es ist so gut zu se-
hen, was doch geht: Da ist eine große 
Bereitschaft und 
Engagement junge 
Menschen einzu-
beziehen in all die 
Entscheidungen, 
wie mit dieser Krise 
umzugehen ist! 
Kolleg:innen er-
zählen, wie sie mit 
der Jugendvertre-
tung, mit den 
Konfirmand:innen, 
mit den Pfadis dis-
kutieren und über-

legen, was geht und was zu tun sei. 
Und dann entsteht Wunderbares: 
Der Konfitag wird zu einem großarti-
gen digitalen Quiz über das Thema 
Liturgie mit Aufnahmen aus der ei-
genen Kirche. Juleicas, Fortbildung 
in Seelsorge und die Preachercard 
für Teamer:innen werden und wur-
den in den digitalen Raum verlegt 
und das sogar mit vielen Anmeldun-
gen – denn die Wege fallen ja weg! 
Der Schlüssel zu allem ist das ge-
meinsame Überlegen. Nicht „die Er-
wachsenen, die da oben“ entschei-
den, sondern wir gemeinsam. Die 
Ohnmachtserfahrung, das tun zu 
müssen, was angeordnet ist, macht 
hilflos. Die Erfahrung, sich einbrin-
gen zu können, selbstwirksam han-
deln zu können – das gibt Vertrauen 
zurück. 

Auf landeskirchlicher Ebene ist 
gerade einiges im Werden: Die Neu-
ordnung der Kinder- und Jugendar-
beit, in deren Zuge auch das Recht 
zur Beteiligung konkret ausgestaltet 
werden soll, ist im Endspurt. Ebenso 
gibt es Überlegungen, wie die Pers-
pektive junger Menschen verbind-
lich in kirchliche Entscheidungspro-
zesse einbezogen werden kann. Das 
macht Mut. Wir brauchen eine Kir-
che, die junge Menschen einlädt, auf 
Augenhöhe am virtuellen und ir-
gendwann auch wieder am echten 
Tisch mit zu diskutieren. Das können 
wir. Los geht es! 

…. und Kinder und Jugend?

A N G E M E R K T

Ist kirchliche Arbeit mit Kindern 

 digital möglich? Sind die Bewah-

rung der Schöpfung und Digitali-

sierung ein Widerspruch? Antwor-

ten sucht die zweite Himmels-

blicker Konferenz. Landesbischö-

fin Kristina Kühnbaum-Schmidt ist 

daran nicht nur als Schirmherrin 

beteiligt.

VON RAUTE MARTINSEN

Hamburg. Schon vor dem Beginn 
der Pandemie hatten die Planungen 
für die zweite Himmelsblicker-Kon-
ferenz im Lübecker Dom begonnen. 
Das Vorbereitungsteam schwankte 
zwischen den Schwerpunktthemen 
„Bewahrung der Schöpfung/Kli-
magerechtigkeit“ und dem Thema 
„Digitalisierung“. Und entschied 
sich Anfang vergangenen Jahres für 
eine Kombination aus beidem. Das 
war auf eine ungeahnte Weise weit-
blickend. Nicht nur inhaltlich, son-
dern auch im Format der Veranstal-
tung. Denn die Konferenz findet 
nun digital, als Hybridveranstaltung 
am 24. April statt.

Seit dem Beginn der Corona-Pan-
demie hat die Digitalisierung in der 
kirchlichen Arbeit mit Kindern einen 
enormen Schub erfahren. Viele ha-
ben sich im Learning-by-Doing neue 
Methoden angeeignet oder selbst 
neu entwickelt. 

Doch durch das enorme Tempo 
der Veränderungen war für einen 
 reflektierenden Austausch zur neuen 
Arbeitsweise mit anderen oft kaum 
Gelegenheit. Dies wird nun unsere 
Konferenz nachholen. Wir starten 
deshalb mit einer Podiumsdiskussi-

on zum Thema „Arbeit mit Kindern 
– digital! Möglichkeiten, Grenzen, 
Grundsatzfragen“.

Das Podium im Lübecker Dom ist 
hochkarätig besetzt. Das Publikum, 
die Teilnehmenden der Konferenz 
sind digital, das heißt per Internet 
eingebunden. An der Podiumsdis-
kussion beteiligen sich Landes-
bischöfin Kristina Kühnbaum-
Schmidt, die auch Schirmherrin ist, 
Anna-Katharina Lienau von der 
Westfälischen Wilhelms-Universität 
Münster sowie Kirsti Greier als theo-
logische Referentin für Kindergottes-
dienst der Evangelischen Kirche 
Deutschland (EKD), Anika Tobaben, 
die Projektkoordinatorin der Schöp-
fungs-Wochen im Landesjugend-
pfarramt der Nordkirche und Joa-
chim Happel, der Leiter von „rpi-
virtuell“, der Religionspädagogi-
schen Plattform im Internet beim 
Comenius-Institut Münster.

Klimagerechtigkeit und 
Klimaschutz im Fokus

Im zweiten Teil der Himmelsblicker-
Konferenz geht es um das inhaltliche 
Schwerpunktthema Bewahrung der 
Schöpfung und Klimagerechtigkeit. 
Die Digitalisierung und die Bedeu-
tung der Weiterentwicklung von 
Technik einerseits sowie die Bewah-
rung der Schöpfung, die Bedeutung 
der Natur und ihr Schutz anderseits 
stehen sich nur vermeintlich konträr 
gegenüber. Hier werden sie exemp-
larisch aus einem Entweder-Oder 
gelöst. Die Entwicklungen für Ge-
genwart und Zukunft werden nicht 

einseitig aus Technisierung und Di-
gitalisierung gespeist, sondern es 
muss zugleich wesentlich um Klima-
schutz und Klimagerechtigkeit ge-
hen. Damit nehmen wir auch die 
starken inhaltlichen Impulse der 
letzten Jahre auf, zum Beispiel „Fri-
days for Future“, eine junge Bewe-
gung vor allem aus Jugendlichen 
und Kindern. 

In unseren sechs Online-Work-
shops wird an dem klassischen reli-
gionspädagogischen Thema, der Be-
wahrung der Schöpfung gearbeitet. 
Sie stellen eine Verbindung her, 
denn sie bearbeiten exemplarisch 
das Thema mit digitalen Methoden. 
Vielfältig sind die Themen der Work-
shops, wie „Lass uns mal den Garten 
scannen … Mit digitalen Medien der 
Schöpfung auf die Spur kommen“ 
oder „Mit Gott im Grünen. Impulse 
zur digitalen Schöpfungsbewah-
rungswerkstatt und zum Gottes-
dienst in der Natur“. Redakti-
onsteams bündeln dabei Fragen und 
Anmerkungen der Online-Teilneh-
menden, damit trotz der räumlichen 
Distanz Austausch und Beteiligung 
möglich ist.

Der Schluss der Himmelsblicker-
Konferenz ist dann wieder ein „On-
line-Plenum“ mit Gelegenheit zum 
Feedback und Segen für alle in nah 
und fern.

  Informationen und Anmeldung 
auf www.himmelsblicker.de.

Pastorin Raute Martinsen ist die 
Referentin im Landesjugendpfarr-
amt für die Vernetzung der Arbeit 
mit Kindern in der Nordkirche. 

Kinder, Schöpfung, Zukunft
Die kinderbunte Nordkirche wird digital 

VON RAUTE MARTINSEN 

Hamburg. Coronabedingt ist aktuell 
alles anders. Großveranstaltungen 
sind in Präsenz nicht durchführbar. 
Aber geht alles digital? Unsere Him-
melsblicker-Konferenz stellte sich 
dieser Frage. Auch wir mussten um-
denken. Dennoch haben wir uns im 
Organisationsteam für den Lübecker 
Dom als Veranstaltungsort entschie-
den. So wie beim letzten Mal, aber 
jetzt eben nur für diejenigen, die das 
Programm gestalten. Die Teilneh-

menden der Konferenz sind digital 
im Dom dabei. 

Wir sind überzeugt, dass es so 
geht, es so gehen muss. Viele haben 
es damals genossen, einzutauchen 
in eine Gemeinschaft der vielen, de-
nen Kinder in der Kirche am Herzen 
liegen und sich miteinander auszu-
tauschen. Das wird dieses Jahr nicht 
in gleicher Weise möglich sein – aber 
eben auch nicht unmöglich.

Wie viele andere auch, haben wir 
festgestellt, online geht eben doch 
viel mehr, als zunächst gedacht. Eine 

digitale Veranstaltung ist mehr als 
nur ein unvollkommener Ersatz. 
Zum Glück! Doch was geht wirklich 
nicht? Und warum nicht? Diesen 
Fragen widmet sich unsere Him-
melsblicker-Konferenz. 

Digitale Formate sind nicht im-
mer die geeignete Antwort auf die 
aktuellen coronabedingten Ein-
schränkungen. Was tun, wenn wir 
Kinder auf dem digitalen Weg nicht 
erreicht können, weil die Internet-
anbindung in manchen Gegenden 
der Nordkirche nicht ausreicht oder 
weil viele Kinder in von Armut be-
troffenen Familien keinen Zugang 
zum Internet haben? Welche 
Schwierigkeiten bringt die Arbeit mit 
Kindern im Bereich Social Media im 
Lichte des Datenschutzes mit sich?

Doch welche Chancen liegen zu-
gleich in digitalen Angeboten, weil 
die für Kinder sonst oft unüberwind-
lich weiten Wege plötzlich kein Prob-
lem mehr sind! Unsere Konferenz 
wird all dies aus verschiedenen Blick-
winkeln beleuchten und dabei päda-
gogische, theologische und soziale 
Aspekte des Themas bedenken.

Weit mehr als nur besser als nichts

Mit digitaler 
Kommunikation 
sind die meisten 
Kinder vertraut. 
Aber ist auch 
kirchliche Arbeit 
mit Kindern digital 
möglich? F
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Die persönliche 
Begegnung in 
Arbeitsgruppen, 
wie hier bei 
der letzten 
Himmelsblicker-
Konferenz ist 
aktuell nicht 
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Diese Seite wurde inhaltlich gestaltet vom  

Landesjugendpfarramt in der Nordkirche.

Das Landesjugendpfarramt gehört zum Hauptbereich  
Generationen und Geschlechter der Nordkirche. Im Jugendpfarramt 

organisiert sich die verbandliche und jugendpolitische Arbeit der 
Nordkirche. Zur Unterstützung der Kirchenkreise werden Konzepte 

entwickelt sowie Fortbildungen, Fachtagungen und Konferenzen 
organisiert. Ehrenamtlich und hauptamtlich Mitarbeitende werden 

beraten und in ihrer Arbeit begleitet. 
Landesjugendpastorin Annika Woydack und ihr Team organisieren 

auch die Großveranstaltungen der Jugend auf Landesebene.

Weitere Informationen gibt es auf www.jupfa-nordkirche.de,
hier gibt es auch Nachrichten zu den aktuellen coronabedingten 
Rahmenbedingungen für die Arbeit mit jungen Menschen, den  

jeweils gültigen Handlungsempfehlungen der Nordkirche und die 
Jugend-Seelsorge  

www.schreibenstattschweigen.de
Kontakt: Jugendpfarramt in der Nordkirche,  

Koppelsberg 5 in 24306 Plön Tel. 04522 507120
Klaus Deuber, Referent für Öffentlichkeitsarbeit, Tel. 04522 507146

ANNIKA WOYDACK

ist Landesjugendpastorin  
Foto: privat
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B R I E F E  A N  D I E  R E D A K T I O N
Wenig Neues

Zum Gespräch mit Sophie Ludewig 
über die Kirchentage im Norden 
der DDR in Ausgabe 2, Seite 13, 
schreibt Landespastor i.R. Roland 
Springborn, Greifswald: 

Als langjähriges Mitglied des Kir-
chentags-Landesausschusses der 
Pommerschen Evangelischen Kirche 
habe ich den Artikel über die Promo-
tionsarbeit von Frau Sophie Ludewig 
mit großem Interesse gelesen. Für 
mich verband sich allerdings bisher 
bei Promotionsarbeiten als For-
schungsarbeiten auch immer die 
Hoffnung und Erwartung neuer 
theologischer Erkenntnisse. Bei den 
Kirchentagen könnten die sicher in 
den Bereichen Gottesdienste, Abend 
der Begegnung, Podiumsdiskussio-
nen, Bibelarbeiten, Arbeitsgruppen, 
Musik, Begegnung mit ökumeni-
schen Gästen u.v.a.m. gewonnen 
werden. Davon habe ich leider in 
dem Artikel wenig gelesen (...)

Nicht allein gelassen

Zur Titelgeschichte „Reserviert 
für einen Engel“ in Ausgabe 4, Sei-
te 1, schreibt Gabriele Henning, 
Pinnow bei Schwerin:

Die Idee fi nde ich ganz wunderbar, 
aber ich verstehe nicht, warum die 
Gemeindepädagogin so enttäuscht 
ist, dass von ganz Stralsund so wenig 
zum Gottesdienst kommen. Ich bin 
froh und überglücklich, dass wir Pro-
testanten das „Allgemeine Priester-
tum aller Gläubigen“ verkündigen. 
Dass wir in dieser Notlage nicht al-
lein gelassen werden, dass wir den 
Tag mit den Worten und Gebeten aus 
der Losung beginnen können. Jahre-
lang bekommen meine drei Kinder 
die Losung zum neuen Jahr ge-
schenkt, so sind wir auch in der 
räumlichen Entfernung verbunden. 
(...) Wir können die Technik nutzen, 
haben uns Heiligabend und Silvester 
alle vier auf dem Bildschirm gese-
hen, es war fast wie ein gemeinsamer 
Abend. 

Auch die Gemeinden haben sich 
umgestellt, sehr viele Andachten, 
Gottesdienste kommen zu uns nach 
Hause. Und ich weiß: meine Nach-
barin, meine Kinder und andere 
Freunde sehen diesen Gottesdienst. 
So sind wir auch in der Distanz ver-
bunden. (...) „Wer unterm Schirm 
des Höchsten wohnt und im Schat-
ten des Allmächtigen schläft, weiß 
genau, dass da jemand ist, der auch 

in dunklen Stunden durchträgt. Gott 
lässt keinen los, der sich fallen lässt 
in seine starke Hand!“ Mit diesen 
Worten von Klaus Hirschfeld möchte 
ich gern mit allen Christen verbun-
den bleiben in dieser Pandemie, wei-
terhin die Medien als Verbindung 
benutzen – und freue mich, wenn ich 
Predigten, Gedanken und Fürbitten 
geschickt bekomme.

Außerordentlich ärgerlich

Zum Artikel „Wo bald das Licht 
ausgeht“ über die Pfarrstellen im 
Kirchenkreis Pommern, Ausgabe 
5, Seite 11, schreibt Dr. Thomas 
Fraatz-Rosenfeld, Bad Doberan:

Dass die Kirche sich wegen fehlen-
der Finanzmittel und fehlendem 
Pastorennachwuchs aus der Fläche 
zurückzieht, ist außerordentlich är-
gerlich. Dann muss man sich nicht 
wundern, dass Kirche und Glauben 
aus dem Blickfeld geraten. Allerdings 
ist das nun gerade nicht gottgege-
ben, denn wie in jeder Organsiation 
bedarf es steter Aufgabenkritik. Al-
lein schon das Organigramm der 
Nordkirche zeigt, dass es an Stellen 
nicht fehlen kann (das Organigramm 
ist off enbar wohlweislich über die 
Homepage ohne Kenntnis dieses Be-
griff s nur schwer zu fi nden). 

So ist zu fragen, warum diverse 
kostenträchtige Stellen besetzt wer-
den für ökumenische Beziehungen in 
alle Welt, mehrere Stellen für den in-
terreligiösen Dialog (den jede Groß-
stadtpastorin „vor der Tür führen“ 
kann und auch muss). Ich würde gern 
wissen, was „Weltwirschaft in der 
Entwicklungspolitik“ mit Kirche zu 
tun hat oder auch „Menschenrechte 
und Migration“. Dies sind doch aus-
schließlich staatliche Aufgaben wie 
auch eine „Infostelle Klimagerechtig-
keit“. Noch besser (!) ist es in Hanno-
ver bei der EKD: Da gibt es Stellen für 
„Grundsatzfragen der öffentlichen 
Verantwortung“ (was das wohl ist?) 
sowie „Fragen öff entlicher Verwor-
tung der Kirche“ (wo ist da der Unter-
schied?), ein Referat für „Bio-, Medi-
zin- und Umweltethik“. Es gibt sogar 
ein Referat „Glaube und Dialog“ – ge-
hört nicht Dialog(-bereitschaft) im-
mer zum Christsein? Nur gut, dass 
viele Kirchensteuerzahler noch nicht 
mitbekommen haben, wo ihr Geld so 
bleibt. Die Auswirkung auf die Mit-
gliederzahlen wäre verheerend!

Per E-Mail an  leserbriefe@
kirchenzeitung-mv.de.

K R E U Z W O R T R ÄT S E L

I M P R E S S U M

In der Musikwelt ist sein Name 
bekannt. Nun auch in der Zoo-
logie. Nachdem eine Wasser-
schnecke nach ihm benannt 
wurde, antwortet Jochen A. Mo-
deß mit einer Mini-Komposition.

VON CHRISTINE SENKBEIL

Greifswald. „Catapyrgus jami“ – 
diesen komplizierten Namen kann 
der frühere Bachwochenleiter be-
reits auswendig daherbeten. Und 
das, obwohl es erst ein paar Tage her 
ist, das ihm dieser Beiname verlie-
hen wurde. Das heißt, eigentlich war 
es ja umgekehrt: die Schneckenart 
„Catapyrgus jami“ bekam den Na-
men „Jochen A. Modeß“ verpasst, 
und zwar, ob sie wollte oder nicht. 

So wie die „Opacuincola greta-
thunbergae“ nach Greta Th unberg 
benannt wurde und eine dritte mini-
kleine Süßwasserschnecke, nämlich 
die „Obtusopyrgus farri“, nun den 
Namen des Neuseeländischen Musi-
kers Gareth Farr trägt. Die Tiere wur-
den nämlich neu entdeckt – und die 

Forscher ent-
schieden sich, 
ihren kleinen 
F r e u n d e n 
große Namen 
zu verleihen. 
Die Idee da-
hinter  ist , 
dass sich das 
Anliegen der 
Forscher vom 
Schutz der 

Arten so effektvoller 
transportieren lässt. „Und es ist ein 
Ausdruck von Respekt“, so die Uni. 

„Das Ganze hatte schon einen 
Vorlauf“, verrät Jochen A. Modeß, 
der nach seiner Pensionierung vor 
zwei Jahren von Greifwald nach Bie-
lefeld umgesiedelt ist. Am Telefon ist 
deutlich die Freude in seiner Stimme 
zu spüren: er sei sehr stolz auf diese 
Nominierung, sagt er. „Ich ziehe 
meinen Hut vor der wissenschaft-
lichen Leistung, die dahinter steht.“ 
Der Schneckenentdecker Martin 
Haase, der sich trotz seines Namens 
eher mit kleinformatigeren Organis-
men befasst, hätte bei ihm im Chor 
gesungen, sagt Modeß. „Und er woll-
te mir dieses Geschenk zum Ab-
schied machen!“ 

Die neuen Schneckenarten wur-
den bereits 2016 von den Biologen 
des Greifswader Zoologischen Ins-

titus Gerli-
en Verhae-

g e n  u n d 
Martin Haase 
in Neuseeland 
entdeckt.

Möglicher-
weise verliefen die 

„Formalitäten“ dann ja 
dem Gegenstand ange-

messen „im Schneckentempo“: Je-
denfalls verkündete die Uni erst jetzt 
die Entdeckung. „Nach methodisch 
aufwendigen morphologischen und 
genetischen Analysen wurden die 
Arten als für die Wissenschaft neu 
erkannt und nun publiziert“, so die 
Uni. Ob aber die milimetergroße 
„Catapyrgus jami“ überhaupt musi-
kalisch ist, konnte noch nicht her-
ausgefunden werden. Doch es liegt 
nahe. Denn nicht im Schnecken-, 
sondern im Modeß-Tempo nun die 
Reaktion des Musikers, wie zu er-
warten: „Ich habe als Dank ein klei-
nes Musikstück geschrieben“, verrät 
er. Mit dreieinhalb Minuten eben-
falls kein Riesen-Orchesterwerk, 
aber sicher ein kleiner Ohrwurm, 
der sich hoff entlich in die Gehör-
schnecke fressen wird.

Musiker wird zur Schnecke

So beginnt das Lied 
der „Kleinen Was-
serschnecke“, und 
so sieht sie aus.

Neu entdeckte Süßwasserschnecke nach Jochen A. Modeß benannt
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Jochen A. Modeß
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Evangelische Zeitung. Unter allen Einsendern verlosen wir einen 
Blumenstrauß. Einsendeschluss: 15.Februar 2021
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Dorothea Küttler aus Boizenburg 

ist eine aufmerksame Leserin des 

Alten Testaments. Sie fragte uns: 

Warum nennen wir alle Nachkom-

men der israelitischen Stämme – 

wie  Sebulon, Naftali, Benjamin – 

Juden? Müsste es nicht „Israeliten-

tum“ statt „Judentum“ heißen?

Sehr geehrte Frau Küttler,  

Ihre Frage kann ich mit einer Be-
trachtung der Geschichte Israels im 
Altertum beantworten. Seit etwa 
1200/1100 vor Christus siedelten im 
zentralpalästinischen Bergland 
nördlich und südlich von Jerusalem 
Bauern und Hirten. Die Gruppen 
nannten sich nach Merkmalen ihres 
Gebietes („Naftali“ bedeutet „ver-
fl ochtenes“ Gestrüpp besonders vor 
der Urbarmachung), nach der Wohn-
gegend („Gilead“ = „rauhes Bergge-
biet“, ein Landschaftsname östlich 
des Jordans) oder nach dem Gebirge 
„Juda“ („zerklüftetes Gebirge“) süd-
lich von Jerusalem. Eine Gruppe teil-
te sich, der abgespaltene Teil nannte 
sich „Benjamin“, übersetzt „Sohn des 
Südens“, weil er südlich des Stammes 
Efraim (das bedeutet „Aschenberge“, 
ein Name des staubig-verbrannten 
Gebirges) siedelte. 

Manchmal entstanden zur Ab-
wehr oder aufgrund von Streitereien 

Koalitionen , die auch wieder zerfi e-
len. Im „Deboralied“, das im Richter-
buch Kapitel 4 bis 5 steht, fi nden sich 
zehn Gruppen zusammen im 
Abwehrkampf  – wenn auch einige, 
von denen es erwartet wird, nicht 
mithelfen. 

Ein Angehöriger des Stammes 
Benjamin, Saul, schmiedet im 10. 
Jahrhundert  vor Christus eine Koali-
tion in einer Gefahrensituation (1. 
Samuel 8-15). Er wurde nördlich von 
Jerusalem der Herrscher vom Gebiet 
der Benjaminiten bis nach Norden 
an das Gebirge Galiläa und über den 
Jordan nach Osten. Nach der bibli-
schen Erzählung konnte David, einer 
seiner begabtesten Offi  ziere, Sauls 
Nachkommen in der Führung ablö-
sen und südlich von Benjamin auf 
dem Gebirge Juda eine Stammes-
herrschaft mit Residenz in Jerusalem 
aufbauen (1. Samuel 16 bis 2. Samuel 
24). Die Sippen auf dem Gebirge 
Juda bildeten insgesamt den Stamm 
Juda. „Juda“ nennt sich auch die 
Herrschaft der Nachkommen 
Davids , die bis 586 vor Christus re-
gierten. 

Davids Nachkommen gelang es 
nicht, die Herrschaft Sauls nördlich 
von Jerusalem, größer und viel be-
völkerungsreicher als das Gebirge 
Juda südlich von Jerusalem, beste-
hend aus den Stämmen Benjamin, 
Efraim, Manasse, Sebulon, Issachar, 
Naftali, Asser und Gilead, dauerhaft 
zu übernehmen (1. Könige 12). Nach 
dem Tod Sauls und seiner Söhne (1. 
Samuel 31) kämpften dort allerdings 
immer wieder verschiedene Stam-
mesführer um die Herrschaft seines 
Gebietes. Das Viel-Stämme-Gebiet 
nördlich Jerusalems vereinigte sich 
als Staat unter dem Namen einer 
Stammesgruppe, die dort 200 bis 300 
Jahre früher siedelte: Der ägyptische 
Pharao Mernefta dokumentierte in 
einer Inschrift vom Jahr 1208 vor 
Christus triumphierend, er habe dort 
eine Gruppe namens Israel vernich-
tet. Warum übernahmen die Stäm-
me (schon unter Saul oder seinem 

Sohn Ischbaal?) Jahrhunderte später 
den Namen Israel? Weil er sozusagen 
„frei“, neutral war? Hätte es Streit ge-
geben, wenn die Koalition den 
Namen  eines einzelnen der Stämme 
als Gesamtname gewählt hätte? „Is-
rael“ blieb der Name bis zur Vernich-
tung des Staates durch die Assyrer 
720 vor Christus. 

Juda mit der David-Dynastie in 
Jerusalem existierte nach 720 vor 
Christus  weitere 140 Jahre. Im Ge-
biet des untergegangenen Israel 
wurden ab 720 vor Christus oder 
schon früher im Heiligtum Bethel 
Sammlungen wichtiger Traditionen 
der Nordstämme begonnen: von ei-
nem Ahnvater Jakob, von einer Ret-
tung  beziehungsweise dem Auszug 
aus ägyptischer Gefangenschaft, von 
Mose und Josua. Sie wurden von 
Tempelpriestern und -Schreibern 
aus Bethel in der Provinz Samaria 
auch nach Jerusalem gebracht und 
dort mit Traditionen Judas verbun-
den: von Abraham und Isaak, auch 
von einer Ursprungserzählung eines 
reich bewässerten Gartens, der an 
die Oase Jericho östlich Jerusalems 
in wüstenhafter Umgebung erinnert. 
Hinzu kamen nach dem Untergang 
Israels und des Staates Juda 586 vor 
Christus die mahnenden Stimmen 
von gottgeleiteten Menschen, die wir 
in Prophetenbüchern wie Jesaja, Je-
remia, Hosea, Amos, Micha fi nden.  

Jesus durchbricht die 
Entfremdung

Die wachsende Sammlung wird für 
die Überlebenden zur existenziell 
wichtigen Traditionsbasis. Es ist 
Jahwe, der Gott Israels und Judas, der 
Jakob, Ahn des Nordens, nach seinem 
Ringen mit Gott und um Gott den Eh-
rennamen „Israel“ verleiht (1. Mose 
32, 23-33). Es ist Juda, der beispiels-
weise in den Josefs erzählungen (1. 
Mose 37-50) eine herausragende Rol-
le unter den zwölf Söhnen und Stäm-
men Jakobs spielt: Man erzählt Ge-

schichte als Familiengeschichte. Juda 
gilt als „königlich“ unter den Stäm-
men Israels (1. Mose 49, 8-12). Der 
Tempel der Könige Judas in Jerusa-
lem nimmt die Traditionen des Nor-
dens nach dem Untergang Israels 720 
vor Christus wohl samt gefl üchteter 
Priester aus Bethel auf. Israel war 
zwar der bedeutendere der beiden 
Staaten auf dem zentralpalästini-
schen Gebirge zwischen etwa 1000 
und 586 vor Christus. 

Aber der kleinere Staat Juda exis-
tierte länger. Er übernahm und be-
wahrte das theologische Erbe Israels. 
So bekam der Name Juda überragen-
den Rang, ohne dass das unterge-
gangene Israel vergessen wurde. Ju-
däer konnten sich nach 720 vor 
Christus unter dem Dach der verei-
nigten Traditionen auch als „Israeli-
ten“ fühlen, wie sich Israeliten nach 
dem Untergang ihres Staates in Juda 
unter dem Schirm verbundener Tra-
ditionen zu Hause fühlen konnten. 
Gemeinsamer Gott war der Gott Ja-
kobs, der auch der Gott Israels in 
Juda und im Tempel Jerusalems war. 
Die Gemeinsamkeit eines Gottes, für 
eine Gruppenidentität überragend 
wichtig im Altertum, hat möglicher-
weise schon eine Wurzel bei einem 
Gründerkönig: David holt Jahwe in 
sein Residenz-Heiligtum in Jerusa-
lem (2. Samuel 6). 

Das Gebiet des untergegangenen 
Staates Israel wurde nach der ehema-
ligen Residenz seiner Könige von den 
assyrischen Eroberern „Provinz Sa-
maria“ genannt, die Bevölkerung Sa-
marier, im Neuen Testament Samari-
ter. Beim Neubau des 586 zerstörten 
Jerusalemer Tempels (520-515 vor 
Christus) wurden sie aber ausge-
schlossen (Esra 4, 1-3). Sie bauten 
sich zur Zeit Alexanders des Großen 
einen Tempel auf dem Berg Garizim. 
Ihn zerstörte der judäische König Jo-
hannes Hyrkan (112/111 vor Chris-
tus). Es wuchs Entfremdung, ja, 
Feindschaft, die das Neue Testament 
spiegelt, aber Jesus durchbricht sie 
(Lukas 10, 25-37). So trat der Name 

Israel zurück, Juda in den Vorder-
grund, auch im Kontrast zu den Sa-
maritern, Nachkommen der Israeli-
ten. Juda übernahm Tradition und 
Rolle Israels. Aber mit jedem Juden 
begegnen wir auch Israel.  

Es grüßt Sie freundlich

HERMANN MICHAEL NIEMANN
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Eine Israel-Karte von 1695 aus der Amsterdam-Haggada. Der Ort, wo sie lebten, hat den Stämmen Israels ihren jeweiligen Namen gegeben. 
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Denken und 
ausprobieren 
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Für unseren Glaubenskurs 
haben wir Sie gebeten, uns 
 Fragen rund um die Themen 
Glaube, Kirche, Religion und 
Gesellschaft zu schicken. Diese 
haben wir weitergegeben – an 
fachkundige Menschen, die hier 
Antworten wagen. 

Warum nennen wir die Nachkommen 
der Stämme Israels „Juden“?

HERMANN MICHAEL NIEMANN

war bis 2014 Professor für Altes 
Testament und Biblische Archäologie 

an der Theologischen Fakultät der 
Universität Rostock.
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P S A L M  D E R  W O C H E 

HERR, dein Wort bleibt ewiglich,  
so weit der Himmel reicht.

Psalm 119, 89

Himmel auf Erden
Von Lasten gedrückt, den Blick 

auf den Boden gerichtet,
um nur nicht zu stolpern,

kommt mir, Gott
dein Himmel abhanden

Wie gut, dass du selbst ihn
herabgeholt hast und

ihn vor mir ausbreitest,
dass ich, wenn ich falle, in ihm geborgen bin.

Tilman Baier

„Tööv mal, ik mutt eerstmol nahkie-
ken, ob du op de List steihst!“ As lüt-
te Buttscher harr ik mi anmelldt för 
een Skituur vun uns School nah Bay-
ern. Dat Jahr vörher harr dat nich 
klappt. Ik wull geern mit mien beste 
Fründ mit, aver de harrn uns eenfach 
nich nahmen. Wat weer ik suuer dor-
mals! Dorum harr ik nu extra in’t 
Lehrerzimmer nahfraagt. De Lehrers 
wulln ja ok mal ehr Roh hebben, aver 
dor heff ik gor nich an dacht. To’n 
Glück keem en Lehrer, de mi kennen 
dä. Ik vertellte em, wat ik op’t Hart 
harr. Un he gung weg un söökte de 
List mit de Deelnehmers. De Tied 
worr mi lang. Aver denn keem he to-
rüch un sä: „Jo, Peter, du fahrst mit. 
Un Dirk ok!“ Ik weet noch, wie dull ik 
mi freut heff. Ik weer dorbi! Ik höörte 
dor mit to. 

Ik mutt ehrli seggen: De beste Ski-
fahrer bün ik dor nich worrn. Ik heff, 
glööv ik, de meiste Tied in’n Snee le-
gen. De annern Jungs un Deerns 
kunn’n dat veel better. Aver liekers. Ik 
weer mit dorbi un harr veel Spaaß. 
Un dat weer dat Wichdige.

Jesus hett mal söbenti vun sien 
Jüngers losschickt. De schulln Kran-
ke kureern, vun Gott vertelln un vun 
sien groote Leevde. As de nah en 
Tied wedder torüch kaamen, spru-
delt dat ruut ut ehr. „Jesus, weetst du 
wat, sogar de Dämonen, de böösen 

Geister, verswinnen, wenn wi vun di 
vertellen doot!“   Ik kann mi dat good 
vörstellen. För de Jüngers weer dat 
meist en Show, en Spektakel, vun dat 
se sülm beindruckt weern. 

Aver Jesus seggt ehr: „Dat Spekta-
kel, dat Gedöns mit de Dämonen dat 
is gar nich wichdi. Freut sik, dat jem-
me Naams in’n Himmel bi Gott 
opschreven sünd. Dor staht de op 

ewig. Jem höört dor mit to, to Gott un 
sien niee Welt! Dat is dat Wichdige.“

Mi dücht, dat vergeten wi ok jüm-
mer mal wedder. Ok in uns Kark 
dreiht sik dat jümmer mal wedder 
üm Spektakel. Wi sünd bang, dat de 
Lüüd uns nich mehr sehn. Aver dat 
Spektakel vergeiht un warrd gau ver-
geten. Gott aver gifft doch veel mehr. 
He gifft Troost un Hoffnung. Uns 
Naams sünd siet uns Dööp bi Gott 
opschreven. Op ewig. He höört to 
uns un wi to em. Un dat schenkt en 
Freud, de dat ganze Leven anhöllt. 
Un sogar noch wieder!

Du höörst dor mit to!
Wuurt för denʼ Februar-Maand 

Mit dem Monatswechsel zum Feb-

ruar ist die Weihnachts- und Epi-

phaniaszeit nun endgültig abge-

schlossen. Der Blick richtet sich 

auf die Passions- und Osterzeit. Die 

nun kommenden Sonntage tragen 

jeweils einen lateinischen Namen. 

Was diese bedeuten, lesen Sie in 

dieser und der folgenden Ausgabe.

VON HELMUT FRANK

Im Rom des 6. Jahrhunderts wurde 
vermutlich unter dem Einfluss der 
Ostkirche der Fastenzeit eine Vorfas-
tenzeit vorangestellt. Nach der luthe-
rischen Agende von 1955 fordert 
 diese Vorfastenzeit „zu der Entschei-
dung auf, vor die uns das Wort des 
lebendigen Gottes und der Ruf des 
Herrn zur Nachfolge stellen“.

Diese Zeit begann bis zur Agen-
denreform 2019 immer mit dem 
Sonntag Septuagesimae (70 Tage vor 
Ostern), der in diesem Jahr  entfällt. 

Sexagesimae: Dieser Sonntag (60 
Tage vor Ostern) erhielt seinen Na-

men wohl deshalb, weil er zwischen 
Septuagesimae (23. Januar, 70 Tage) 
und Quinquagesimae (6. Februar, 50 
Tage = Sonntag Estomihi) liegt.

Estomihi: Der Name des letzten 
Sonntags vor der Passionszeit leitet 
sich vom Beginn der lateinischen 
Antifon ab („Esto mihi in lapidem 
fortissimum et in domum manitum 
ut salves me“) aus Psalm 31, 3 – „Sei 
mir ein starker Fels und eine Burg, 
dass du mir helfest“. Die Antifon (von 
griechisch „antiphonein“ – antwor-
ten) wird in der Regel zu Beginn und 
am Ende des Psalms gesprochen.

Invokavit: Der erste Sonntag der 
Passionszeit. Der Name leitet sich ab 
vom Beginn der lateinischen Anti-
fon: „Invocavit me, et ergo exaudiam 
eum“ (Psalm 91, 15) – „Er ruft mich 
an, darum will ich ihn erhören, ich 
bin bei ihm in der Not; ich will ihn 
herausreißen und zu Ehren bringen.“ 
Neben dem Halleluja schweigt im 
Gottesdienst auch das „Gloria in ex-
celsis Deo“. Der Sonntag wird vom 
40-tägigen Wüstenaufenthalt Jesu 

und der Versuchungsgeschichte be-
stimmt (Matthäus 4, 1-11).

Reminiszere: Die lateinische An-
tifon gibt dem zweiten Sonntag der 
Passionszeit seinen Namen: „Remi-
niscere miserationem tuam, Domi-
ne, et misericordiam tuarum quae e 
saeculo sunt“ (Psalm 25, 6) – „Ge-
denke, Herr, an deine Barmherzig-
keit und an deine Güte, die von Ewig-
keit her gewesen sind.“

Okuli: Der dritte Sonntag der Pas-
sionszeit leitet seinen Namen auch 
vom Beginn der lateinischen Antifon 
ab: „Oculi mei semper vident ad Do-
minum, quoniam ipse evellet de la-
queo pedes meas“ (Psalm 25, 15 – 
deutsch: „Meine Augen sehen stets 
auf den Herrn, denn der Herr wird 
meine Füße aus dem Netz ziehen.“) 
Ein wichtiger Text in der Leseord-
nung dieses Sonntags ist Lukas 
9, 57b-62, Jesu Ruf in die Nachfolge. 
In der Alten Kirche, als vorwiegend 
an Ostern getauft wurde, stand der 
Sonntag Okuli ganz im Zeichen der 
fastenzeitlichen Taufvorbereitung.

Von Sexagesimae bis Okuli
Das Kirchenjahr zwischen dem Ende der Weihnachtszeit und Ostern (Teil1)

D E R  G O T T E S D I E N S T 
Sexagesimae 7. Februar

(2. Sonntag vor der Passionszeit) 

Wochenspruch: Heute, wenn ihr seine Stimme hören werdet, 
so verstockt eure Herzen nicht.   Hebräer 3, 15

Psalm: 119, 89-92. 103-105. 116
Altes Testament: Jesaja 55, (6-7) 8-12a
Epistel: Hebräer 4, 12-13
Evangelium: Lukas 8, 4-8 (9-15)
Predigttext: Lukas 8, 4-8 (9-15)
Lied: Herr, für Dein Wort sei hoch gepreist (EG 196) oder  
EG 199
Liturgische Farbe: grün

Dankopfer Nordkirche: landeskirchenweite Kollekte –  
Projekt, vorgeschlagen von der Kammer für Dienste und 
Werke – Bildung und Unterricht
Dankopfer Landeskirche Hannovers: Hospiz- und  
Palliativarbeit in der Landeskirche

Nähere Informationen zu den Pflichtkollekten der  
Nordkirche sowie der Landeskirche Hannovers können Sie 
auch auf den jeweiligen Internetseiten der Landeskirchen 
nachlesen unter der Rubrik „Abkündigungstexte“.

Dankopfer Landeskirche Oldenburg: Oldenburgische  
Bibelgesellschaft (Nr. 3)
Dankopfer Landeskirche Braunschweig: empfohlene  
Kollekte – Themenfeld Ökumene
Dankopfer Bremische Evangelische Kirche: Verein für  
Innere Mission Bremen

TÄ G L I C H E  B I B E L L E S E

Montag, 8. Februar:

5. Mose 32, 44-47; Lukas 8, 26-39
Dienstag, 9. Februar:

Hesekiel 33, 30-33; Lukas 8, 40-56
Mittwoch, 10. Februar:

Lukas 6, 43-49; Lukas 9, 1-9
Donnerstag, 11. Februar:

1. Thessalonicher 1, 2-10; Lukas 9, 10-17
Freitag, 12. Februar:

2. Timotheus 3, 10-17; Lukas 9, 18-27
Sonnabend, 13. Februar:

Matthäus 13, 31-35; Lukas 9, 28

S C H L U S S L I C H T

Jeder Sechste für jüdischen Feiertag

Erfurt. Jeder sechste Deutsche (17 Prozent) ist dafür, in 
Deutschland einen gesetzlichen jüdischen Feiertag einzufüh-
ren. Das ergab eine Umfrage des Markt- und Sozialfor-
schungsinstituts INSA-Consulere (Erfurt). 48 Prozent der 2038 
Befragten sind nicht dafür. 26 Prozent wissen nicht, wie sie 
dazu stehen, 9 Prozent machten keine Angabe. Überdurch-
schnittlich hoch ist die Zustimmung für einen gesetzlichen 
jüdischen Feiertag bei den jungen Befragten. In der Gruppe 
der 18- bis 29-Jährigen sprachen sich 29 Prozent dafür aus. 
Bei den 30- bis 39-Jährigen waren es noch 18 Prozent, bei den 
über 60-Jährigen dagegen nur 12 Prozent.  idea

Spiegelung des Himmels mit einem Wolkenkreuz am Eckerstausee im Harz.
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PETER SCHUCHARDT

ist Pastor in Bredstedt.

Christus seggt: Freut sik 
doröver, dat jemme Naams 

inʼn Himmel opschreven 
sünd! 

Lukas 10,20


